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Koordinationsmodelle und Herausforderungen ehrenamtlicher Flüchtlingshilfe in den Kommunen

Der anhaltende und umfassende Einsatz vieler Bürgerinnen und Bürger für geflüchtete Menschen zeigt es 

jeden Tag: Deutschland ist nicht nur ein Einwanderungsland, sondern auch ein Land der Solidarität und des 

freiwilligen Engagements. Dieses Engagement ist von unschätzbarem Wert. Es ermöglicht nicht nur, dass die 

vielen Aufgaben beim Ankommen der geflüchteten Menschen in unserer Gesellschaft bewältigt werden kön-

nen. Es erzeugt auch eine Kultur des Willkommens, ermöglicht Begegnungen von Mensch zu Mensch und 

fördert so den gesellschaftlichen Zusammenhalt. So nennen einer Umfrage des Berliner Instituts für Demo

kratische Entwicklung und Soziale Integration DESI zufolge knapp 90 Prozent der Verantwortlichen in Kom-

munen das freiwillige Engagement als wichtigste Ressource für die Bewältigung der aktuellen Herausforde-

rungen in der Flüchtlingskrise.  

Vorwort:

Engagement für Geflüchtete –  

Aufbruch zu einem neuen Miteinander?
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Vorwort: Engagement für Geflüchtete – Aufbruch zu einem neuen Miteinander?

Gleichzeitig bringt dieses Engagement neue Fragen mit sich: Wie schaffen wir es, die vielen Aktivi-

täten zu koordinieren, damit sie bedarfsgerecht sind und dort ankommen, wo sie am dringendsten 

gebraucht werden? Es geht dabei nicht nur um die Frage, wie die vielen spontanen Angebote von 

Sachspenden und Hilfeleistungen organisiert werden. Es geht auch um die grundsätzliche Frage, 

welche Aufgaben von der Verwaltung, den freien Trägern, den gemeinnützigen Organisationen, 

den Nachbarschafts-Initiativen und nicht zuletzt von Unternehmen übernommen werden können 

und sollten. Was kann von hauptamtlichen Kräften und was von freiwillig Engagierten geleistet 

werden? Wie sind Angebote miteinander abzustimmen und zu verzahnen? Welche Form der Un-

terstützung benötigen freiwillig Engagierte und ihre Initiativen von Seiten der Verwaltung? Und 

wie kommt man zu einer Ausgewogenheit zwischen Gestaltungsfreiheit und koordinierten, ver-

lässlichen Absprachen?

Die vorliegende Studie des Berliner Instituts für Integrations- und Migrationsforschung ermöglicht 

einen Einblick, wie sich die Initiativen für Geflüchtete in den Städten und Gemeinden organisieren, 

wo Herausforderungen bestehen und welche Wege beschritten wurden, um die Arbeit der vielen 

Akteure vor Ort zu koordinieren. Deutlich wird dabei, dass nicht nur spontane Hilfe für geflüch-

tete Menschen entstanden ist, sondern auch neue Formen strukturierten und selbst organisier-

ten Engagements. Viele Initiativen haben inzwischen klare Profile und leistungsfähige Organisa-

tionsstrukturen ausgebildet. Aus einer Engagementwelle des Jahres 2015 sind neue Institutionen 

entstanden – viele Kommunen haben Koordinationsstellen für die Arbeit für und mit geflüchteten 

Menschen eingerichtet. 

Die Studie zeigt, welche Erfahrungen dabei gemacht wurden, welche Ausrichtungen gewählt wur-

den und welche Strukturen sich bewährt haben. Wir hoffen, dass die Ergebnisse für die Arbeit in 

zahlreichen Städten und Gemeinden nützlich sein werden und als Anregung für die Gestaltung 

der Situationen vor Ort dienen können. In den kommenden Monaten werden wir weiter an dieser 

Fragestellung arbeiten. Die Studie ist ein Auftakt dazu und wir hoffen auf Rückmeldungen aus der 

Praxis, auf weitere Diskussion und auf zahlreiche Anregungen. 

 

Bettina Windau	 Alexander Koop

Director	 Senior Project Manager

Programm Zukunft der Zivilgesellschaft	 Programm Zukunft der Zivilgesellschaft
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Koordinationsmodelle und Herausforderungen ehrenamtlicher Flüchtlingshilfe in den Kommunen

Koordinatorinnen zumeist eine (ehrenamtliche) 

Vollzeitstelle. 

§§ Die Aufgabenbereiche der Initiativen umfassen 

vor allem: Begleitung, Deutschunterricht, Bera

tung, Erstversorgung, Begegnungsangebote und 

Freizeitgestaltung. In gewissen Bereichen, in 

denen kontinuierliche, verbindliche und verant-

wortliche Arbeit durchgeführt wird (Koordina-

tion, Deutschunterricht, Beratung), kann es zu 

Überlastung kommen, wenn sich nicht gleich- 

zeitig staatliche Strukturen verantwortlich zei-

gen.

§§ Teilweise übernehmen die Initiativen staatliche 

Aufgaben, zum anderen Teil werden staatliche 

Leistungen erst hierdurch nutzbar (insbesondere 

Lotsenfunktion, Verständigung, Aufklärung über 

bestehende Rechte). Die Initiativen sind anders 

ausgedrückt zum einen ein (nicht auf Dauer leist-

barer) Ersatz, zum anderen aber auch nicht ein-

fach Ergänzung staatlicher Maßnahmen, sondern 

hochgradig relevant, um den Geflüchteten ein so-

ziales Ankommen zu ermöglichen.

Die Initiativen – Vom Ad-hoc-Bündnis zur 

unverzichtbaren Institution

Die meisten ehrenamtlichen Initiativen sind zwi-

schen 2011 und 2015 entstanden, einige existier-

ten allerdings bereits seit den 1990er Jahren oder 

gingen aus anders ausgerichteten Netzwerken und 

Hilfsstrukturen (z. B. Fluthilfe) hervor.

§§ Viele Initiativen haben sich zunächst informell 

gegründet (Nachbarschaftskreise) und durchlau-

fen nun einen Prozess zunehmender Professiona-

lisierung und Formalisierung.

§§ Die Struktur der Initiativen ist in der generellen 

Entscheidungsfindung überwiegend basisdemo-

kratisch, stark ausdifferenziert und selbst orga-

nisiert. Es gibt dabei zumeist eine koordinierende 

Person oder ein Koordinationsgremium sowie 

ein hohes Maß an Selbstorganisation in Arbeits-

gruppen. Das hohe Maß an Selbstorganisation 

wird nicht zuletzt durch den Einsatz neuer Me-

dien ermöglicht. Diese Struktur scheint bei den 

freiwilligen Helferinnen allgemein akzeptiert 

und zugleich effizient zu sein. Dennoch haben die 

Die große Anzahl von Menschen, die in den letzten Jahren nach Deutschland geflüchtet 

sind, hat zu einem unvergleichlichen Ausmaß an bürgerschaftlichem Engagement geführt. 

Hierdurch sind auch neue Formen der Organisation und Koordination ehrenamtlicher Arbeit 

sowie zwischen Ehren- und Hauptamt entstanden. Die vorliegende Erhebung hatte das 

Anliegen zu untersuchen, welche Strukturen und Prozesse in den Kommunen entwickelt 

wurden und welche Empfehlungen sich daraus ableiten lassen. Die Erhebung wurde durch 

25 qualitative Interviews sowie einen Workshop mit ehrenamtlichen und hauptamtlichen 

Koordinatorinnen und Koordinatoren1 umgesetzt.

Zusammenfassung und zentrale Aussagen

1	 Aus Gründen der besseren Lesbarkeit verwendet diese Studie nicht durchgehend die männliche und weibliche Form. Da 70 % der Ehrenamtlichen 
weiblich sind, verwenden wir überwiegend die weibliche Form. Selbstverständlich sind immer beide Geschlechter gemeint.
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Zusammenfassung und zentrale Aussagen

§§ Teilweise haben die Initiativen Leistungen und Ef-

fekte ermöglicht, die mit hauptamtlichen Struk-

turen schwerer leistbar, aber für die Gesellschaft 

essenziell sind. Hierzu zählen beispielhaft:

–– Einbeziehung schwer erreichbarer Teilgruppen 

(z. B. Jugendliche)

–– Vermittlung sozialer Kontakte zum sozialräum-

lichen Umfeld

–– Aufklärung über Rechte gegenüber staatlichen 

Behörden und deren Handlungsspielräume

–– Verhinderung und Reduktion von Spannungen 

(in der Nachbarschaft, rechte Gesinnung etc.)

§§ In der Befragung ließ sich keine generelle Über-

forderung der Engagierten feststellen. Es besteht 

aber in mehreren Hinsichten Bedarf an Unter-

stützung (siehe Empfehlungen auf S. 10–11 und 

ab S. 54).

Koordination: Von Initiativen zum  

Netzwerk zur zentralen Koordinationsstelle

Übergreifend lassen sich drei Formen der 

Koordination unterscheiden:

§§ Initiativen-Koordination: Die Koordination aller 

Akteure erfolgt (zumeist ehrenamtlich) durch 

Mitglieder der Initiative.

§§ Netzwerk-Koordination: Die Koordination erfolgt  

durch Abstimmungen aller Akteure an Runden Ti-

schen.

§§ Zentrale Koordinationsstellen: Die Koordination 

erfolgt durch eine zumeist hauptamtliche Stelle 

bei der Stadt, freien Trägern oder eigens für die-

sen Zweck gegründeten Einrichtungen.

Initiativen-Koordination beginnt durch zivilge-

sellschaftliches Engagement. Vor allem in kleinen 

Kommunen ist sie mitunter die einzige Form der 

Koordination. Sie ist angewiesen auf Personen mit 

Managementerfahrung oder -geschick und Zeit. 

Hierdurch kann eine hohe Abhängigkeit von Einzel-

personen entstehen, die schnell an eine Grenze der 

Belastung kommen können. Jedoch ermöglicht die 

Initiativen-Koordination ein hohes Maß an Nähe zu 

Geflüchteten und Engagierten gleichermaßen, so-

dass sie bedarfsgerecht und unkompliziert agie-

ren kann. Schwierigkeiten hat sie hingegen oftmals 

bei der Verhandlung mit anderen Akteuren (Betrei-

ber von Unterkünften, kommunale und/oder über-

regionale Behörden). Die Initiativen-Koordination 

kann in diesen Bereichen stark von anderen Formen 

profitieren, die sie unterstützen. Sie ist jedoch nicht 

durch andere ersetzbar, da erfolgreiche Initiativen 

aus der Selbstorganisation hervorgehen.

Netzwerk-Koordination in Form von Runden Ti-

schen kann idealiter alle Bedarfe integrieren und 

so hochgradig legitimierte Entscheidungen herstel-

len. Allerdings scheint dies selten erreicht zu wer-

den. Engagierte haben oft den Eindruck, dass ihre 

Anwesenheit bei Runden Tischen zwar erwünscht 

ist, die tatsächlichen Entscheidungen dann aber oft-

mals auf anderen Wegen getroffen werden. Darüber 

hinaus ist der Zeitaufwand hoch. Den Hauptnutzen 

der Netzwerk-Koordination sehen Akteure daher im 

Austausch über Erfahrungen und Bedarfslagen. Die 

Funktion des Austauschs der Akteure ist für die eh-

renamtliche Flüchtlingshilfe von großer Bedeutung. 

Eine zentrale Koordinationsstelle kann diese Arbeit 

sinnvoll unterstützen, indem sie die zeitaufwändige 

Koordination der Runden Tische für das Netzwerk 

übernimmt.

In vielen Kommunen ist eine Entwicklung von einer 

Initiativen-Koordination über eine Netzwerkkoor-

dination hin zu einer zentralen Koordinationsstelle 

festzustellen. Die wichtigsten Aufgaben einer zent-
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Koordinationsmodelle und Herausforderungen ehrenamtlicher Flüchtlingshilfe in den Kommunen

ralen Koordinationsstelle sind: Ansprech-/Vermitt- 

lungsstelle intern/extern, Vernetzung und Kommu

nikation, Organisieren von Qualifikation und Super-

vision für Haupt- und Ehrenamtliche, Ermittlung von 

Bedarfen und Angeboten, Informationsbündelung, 

materielle Unterstützung, Organisation des Aus-

tauschs.

Zentrale Koordinationsstellen wurden zum Teil von 

von den Kommunen eingerichtet, zum Teil von den 

Initiativen selbst geschaffen, finanziert und besetzt. 

Wichtig für das effektive Arbeiten einer zentralen 

Koordinationsstelle ist ihr direkter Zugang zu den 

kommunalen Strukturen bei gleichzeitig enger An-

bindung an die Initiativen. Sie muss als Unterstüt-

zung für die Initiativen konzipiert, ausreichend aus-

gestattet und frei im Umgang mit ihren Mitteln sein. 

Sie koordiniert nicht das Engagement, sondern un-

terstützt es vielmehr.

 

Herausforderungen: Teilhabe Geflüchteter,  

Finanzierung, Information 

§§ Teilhabe Geflüchteter stärken. Einbindung von 

Geflüchteten in die Koordination und Unterstüt-

zung der selbst organisierten Interessensvertre-

tung. Ein Beispiel für umfangreiche Einbindung 

ist der Verein Akzeptanz e. V. in Gera.

§§ Ausreichende Finanzierung der Koordination. 

Zumeist verfügen die zentralen Koordinations-

stellen nicht über volle Stellen. Da sie jedoch so-

wohl für die Kommunen als auch für die Initiati-

ven wertvolle Aufgaben erfüllen, ist dies nicht 

ausreichend. Der Arbeitsumfang erfordert in der 

Regel eine bessere Stellenausstattung.

§§ Finanzierung der Arbeit der Initiativen. Ein 

Großteil der Finanzmittel wird für Verbrauchs-

material (z.  B. Lehrbücher) ausgegeben. Das En-

gagement und dessen Nachhaltigkeit ist daher 

abhängig von Spendenmitteln. Eine Form der An-

erkennung der Arbeit wäre die unkomplizierte 

Erstattung dieser Kosten durch die Kommune.

§§ Erreichen aller Zielgruppen. Durch die unter-

schiedliche Altersstruktur zwischen Freiwilligen 

und Geflüchteten erreichen auch die Freiwilligen 

nicht immer sämtliche Gruppen von Geflüchteten 

(z. B. werden in Initiativen mit hohem Seniorenan-

teil jugendliche Flüchtlinge schlechter erreicht).

§§ Informationsbündelung und -filterung. Das 

Überangebot an Spenden und Angeboten führt 

mitunter zu hohem Verantwortungsdruck bei 

ehrenamtlichen Koordinatoren. Es besteht der 

Wunsch nach zentralen Foren und Anlaufstellen 

zur Übersicht (Beispiel Infopoint Berlin-Reini-

ckendorf).

§§ Qualifizierte Beratung. Beratungen in Bezug auf 

Asylrecht, Sozialrecht, Wohnungsmarkt und Ar-

beitsmarkt sollten frühzeitig durch qualifizierte 

Beratungsangebote ermöglicht werden. Quali-

fikationsangebote für Ehrenamtliche sind kurz-

fristig notwendig, langfristig müssen genug 

hauptamtliche Stellen geschaffen werden.

§§ Konflikte zwischen Verwaltung und Initiativen. 

Die oft fehlende Bereitschaft, Handlungsspiel-

räume zugunsten von Geflüchteten auszuschöp-

fen, bindet die Arbeit der Engagierten. Außerdem 

brauchen die Initiativen Ansprechpartner, um die 

Bedarfe der Geflüchteten in die Verwaltung ver-

mitteln zu können.

§§ Supervisionsbedarf. Belastungen im Engagement 

entstehen durch hohes Verantwortungsgefühl 

angesichts der persönlichen Schicksale und der 

mangelnden staatlichen Angebote. Einzel- und 

Gruppensupervision kann nicht nur ehrenamtlich 

organisiert werden.

§§ Fremdenfeindliche Stimmung. Die Stimmung ge-

gen Flüchtlinge richtet sich auch mitunter gegen 

das Engagement. Meist kann jedoch durch die 

Gründung einer Initiative für Geflüchtete die 

Stimmung in der Nachbarschaft positiv gewen-

det werden.

 

Empfehlungen:  

Initiativen nachhaltig unterstützen

§§ Zentrale Koordinationsstellen können die Ar-

beit ehrenamtlicher Stellen erheblich erleichtern, 

verbessern und dauerhaftes Engagement wahr-

scheinlich machen.

§§ Eine zentrale Koordinationsstelle arbeitet nur 

dann gut, wenn sie von allen Akteuren akzeptiert 
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Zusammenfassung und zentrale Aussagen

wird. Ihre Rolle ist als Unterstützung der Ehren-

amtlichen zu verstehen, nicht als steuernde In-

stanz. Vom Verfahren her hat sich bewährt, die 

Initiativen bei Entscheidungen zur Koordinati-

onsstelle (z. B. personelle Besetzung) einzubezie-

hen (Beispiel Stuttgart).

§§ Folgende Aufgaben der zentralen Koordinations-

stelle erachten die Initiativen als besonders wich-

tig: Netzwerkarbeit, Informationsbündelung, Su-

pervision, Anlaufstelle für Dritte, Verteilerstelle 

für einmalige Angebote.

§§ Eine Netzwerkkoordination wird mit Entschei-

dungsbefugnissen versehen, um die Mitbestim-

mung der Initiativen sicherzustellen.

§§ Die Initiativen definieren das Leitbild und die 

Grenzen ihres Engagements.

§§ Die Verwaltungen benennen Ansprechpersonen 

für Initiativen.

§§ An Runden Tischen (Netzwerk-Koordination) 

werden gemeinsame Regeln der Zusammenar-

beit der Akteure definiert.

§§ Es braucht Qualifikationsangebote und Stan-

dards für Beratungsangebote.

§§ Qualifikationsangebote werden den Bedingun-

gen des Ehrenamts angepasst (z. B. Tageszeit pas-

send zum Beruf).

§§ Die Selbstorganisation und Einbindung von Ge-

flüchteten soll ermöglicht werden.

§§ Das Engagement sollte auch als Baustein gegen 

die Agitation von Rechts begriffen werden und 

die Leistung der Initiativen für gesellschaftlichen 

Zusammenhalt sollte offiziell anerkannt und ge-

würdigt werden.
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Koordinationsmodelle und Herausforderungen ehrenamtlicher Flüchtlingshilfe in den Kommunen

Insbesondere im letzten Jahr zeigten viele Men-

schen praktische Solidarität mit Geflüchteten, die 

sich zuvor meist noch nicht für Flüchtlinge enga-

giert hatten. Die Welle des Engagements steigt seit 

der Krise in Syrien an (Karakayali und Kleist 2015: 

19, 21). Bundesweit haben sich verstärkt seit 2011 

in der Zivilgesellschaft Strukturen herausgebildet, 

die für geflüchtete Menschen eine Kultur des An-

kommens etablieren und praktische Orientierung 

im Alltag leisten. Jede zehnte Person in Deutsch-

land engagiert sich für Geflüchtete (Ahrens 2015: 

13). Man kann daher von einer neuen Dimension des 

bürgerschaftlichen Engagements sprechen (Speth 

und Becker 2016: 40). Die enorme organisatorische 

Einleitung:

Vom spontanen Engagement  

zum gemeinsamen Handeln

Leistung der bisher unorganisierten Teile der Zivil-

gesellschaft braucht Koordination, um sie in nach-

haltige Strukturen zu überführen. Diese Studie un-

tersucht die verschiedenen Wege der Koordination, 

die in den Kommunen beschritten werden. Sie be-

rücksichtigt dabei die verschiedenen Ausgangslagen 

der alten und neuen Bundesländer, der großen und 

kleinen Kommunen, und bezieht auch die besondere 

Transit-Situation in Grenznähe mit ein.

Das relativ neue Phänomen „Willkommenskultur“ 

signalisiert einen gesellschaftlichen Perspektiv-

wechsel, der, nach Jahrzehnten der einseitigen In

tegrationsaufforderung an Zuwanderer, die Per-

1
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1|  Einleitung: Vom spontanen Engagement zum gemeinsamen Handeln

spektive auf die gesamte Gesellschaft und ihre 

Institutionen richtet, die sich für Migration öffnen 

und auch verändern (müssen) (Merx, Ruster und 

Szukitsch 2014: 9).

Willkommenskultur ist ein „allgemeines Konzept 

von großer Bedeutung für eine Einwanderungsge-

sellschaft“ (Heckmann 2012: 12), das eine Aufgabe 

und Orientierung für die Gesellschaft darstellt, um 

sich für neue Mitglieder zu öffnen. Sie findet nach 

Friedrich Heckmann auf vier Ebenen statt: auf der 

Ebene des Individuums, auf interpersonaler Ebene, 

auf der Ebene der Organisationen und Institutionen 

sowie auf gesamtgesellschaftlicher Ebene. Die zivil-

gesellschaftlichen Initiativen, die sich in den letzten 

drei Jahren und früher gebildet haben, um den vor 

Krieg und Elend geflohenen Menschen ein Ankom-

men in der deutschen Gesellschaft zu ermöglichen, 

leisten ihren Beitrag auf mehreren Ebenen. 

Sie bemühen sich auf der individuellen Ebene um 

eine möglichst vorurteilsfreie Haltung gegenüber 

Geflüchteten und entwickeln auf der interpersona-

len Ebene soziale Techniken, um Beziehungen „auf 

Augenhöhe“ schon sehr früh, bspw. im Prozess der 

Asylantragstellung aufzubauen. Sie agieren im Feld 

der Institutionen, z.  B. durch Begleitung zu Behör-

den, und bilden hier einen wichtigen Monitor zum 

Stand der institutionellen „Willkommenskultur“. Und 

letztlich leisten diese Initiativen in ihrer Vielfalt und 

Verbreitung einen gesamtgesellschaftlichen Bei-

trag, indem sie in der Zivilgesellschaft das Selbstver-

ständnis als Einwanderungsgesellschaft etablieren.

Spontan gegründete Bündnisse, Helferkreise und 

Netzwerke, die binnen kürzester Zeit ausgeprägte 

und ausdifferenzierte Strukturen entwickelt haben, 

ohne in Rechtsformen organisiert zu sein, haben 

zu einer Explosion des bürgerschaftlichen Engage-

ments geführt. Dieser Bereich der nicht organisier-

ten Zivilgesellschaft ist quantitativ schwer zu erfas-

sen. Die aktuelle Zivilgesellschaftsforschung richtet 

ihren Fokus auf die zwei Drittel organisierter Zivil-

gesellschaft, deren fünf Merkmale im „UN Hand-

book on Nonprofit Institutions in the System of Na-

tional Accounts“ folgendermaßen zusammengefasst 

werden: Organisationen, die institutionell vom Staat 

getrennt sind, nicht gewinnorientiert handeln, for-

mal organisiert und institutionell unabhängig sind 

sowie als fünftes Merkmal keine Zwangsverbände 

darstellen (Spengler und Priemer 2011: 8 ff.). Der 

Fokus der quantitativen Zivilgesellschaftsforschung 

erreicht aufgrund der methodischen Datenzugänge 

(statistische Daten der Registereinträge etc.)2 nur 

den organisierten Teil. Diese qualitative Studie gibt 

Einblick auch in die Arbeit der teilweise informellen 

Initiativen.

Die freiwillig Engagierten reagierten auf ein staatli-

ches Defizit im Umgang mit der zwischen 2011 und 

2015 stark zunehmenden Einwanderung flüchten-

der Menschen in die Bundesrepublik Deutschland. 

Allein im ersten Halbjahr 2015 wurden 174.545 

Asylanträge bearbeitet (Statistisches Bundesamt 

– Destatis und WZB 2016: 252). Insgesamt sind 

2015 etwas mehr als eine Million Menschen nach 

Deutschland geflüchtet; sie kommen zu 44 Prozent 

aus Syrien, zu 21 Prozent aus Afghanistan und zu 20 

Prozent aus dem Irak. Neben der traumatisieren-

den Erfahrung von Krieg und einer lebensgefährli-

chen Fluchtroute bringen sie auch die Hoffnung auf 

einen Neuanfang mit. Für dieses Ankommen in unse-

rer Gesellschaft sind die freiwillig Engagierten eine 

enorme Hilfe. Sie haben neue Strukturen herausge-

bildet und sich in Netzwerken, Nachbarschafts- und 

Freundeskreisen organisiert.

1.1 �Willkommenskultur –  

mehr als Integration

Viele Studien zum Thema Engagement beschrei-

ben die Aufgaben, die zivilgesellschaftliche Initiati-

ven und Organisationen übernehmen, als Integra-

tion. Dieser Begriff ist in der Migrationsforschung 

umstritten und wird als einseitig gerichtete Aufgabe 

an die Migranten kritisiert und teilweise abgelehnt 

(Hess, Binder und Moser 2009). Die Soziologin An-

nette Treibel hat den Begriff der Integration inzwi-

schen erweitert, indem sie Integration als Aufgabe 

für alle beteiligten Seiten definiert (Treibel 2015). 

Auch die Beauftragte der Bundesregierung für 

Migration, Flüchtlinge und Integration, Aydan Özo-

guz versteht ihren Aufgabenbereich als integrative 

Politik für die 81 Millionen Menschen in Deutsch-

land und nicht nur für die in den letzten Jahrzehnten 

Zugewanderten (zitiert nach Foroutan 2015: 211).

Szukitsch et al. haben demgegenüber einen Paradig-

2	  Krimmer und Priemer 2013: 9
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1.2 �Forschungsdesign: 

Fokus auf qualitative  

Interviews

Die Auswahl der Kommunen, in denen Interviews 

für diese Studie geführt wurden, basiert auf meh-

reren Vorgaben. Es wurde ein Querschnitt aus den 

verschiedenen Ausgangslagen und Rahmenbedin-

gungen der Kommunen gebildet. Dabei wurden die 

Größe der Kommune,  ihre geographische Lage (Ost/

West, Bundesland, Grenznähe) sowie ihre Struktur-

daten (Arbeitslosenquote, Einwohner mit Migra-

tionshintergrund) berücksichtigt. Zudem wurden 

Forschungsergebnisse einer quantitativen Umfrage 

zum ehrenamtlichen Engagement in der Flüchtlings-

arbeit (EFA 2)4 zugrunde gelegt, um Kommunen mit 

guter und schlechter Kooperationserfahrung zu er-

mitteln.

Nach einer bundesweiten Netzrecherche und Ex-

perteninterviews mit Landesflüchtlingsräten wur-

den etwa 100 Kommunen bzw. Initiativen und freie 

Träger angeschrieben. Die Rücklaufquote betrug 

etwa 25 Prozent. Die Ergebnisse gewannen wir aus 

qualitativen Interviews, die wir im Februar und März 

2016 telefonisch geführt haben.

Da es sich um qualitative Interviews handelt, sind die 

Ergebnisse nicht repräsentativ. Die im Text getrof-

fenen Aussagen sollen als Hypothesen verstanden 

werden, die aus den Interviews im Interpretations-

prozess gewonnen wurden. Es sind keine quantita-

tiv nachweisbaren Tatsachen, sondern in „herme-

neutischen Kreisen“ und intersubjektiven Verfahren 

überprüfte Hypothesen mit Wahrscheinlichkeits

charakter (Heckmann 1992: 159).

menwechsel gefordert: weg von dem mit dem Integ-

rationsbegriff verbundenen repressiven Duktus ge-

genüber Einwandern hin zu einer Willkommens- und 

Anerkennungskultur, in der Inklusion, Anerkennung, 

Partizipation und Antidiskriminierung als gesamtge-

sellschaftliche Aufgabe gelten. Zudem weisen sie auf 

die Gefahr hin, dass eine Willkommenskultur ohne 

Anerkennungskultur die Bleibeperspektive unter-

schlägt und die langfristige Gleichstellung und Teil-

habe von Migranten als Bürger dieser Gesellschaft 

nicht im Blick behält (Szukitsch et al. 2014: 11). Die 

Autoren warnen davor, dass der Begriff der Will-

kommenskultur eine Floskel bleibe, solange sie sich 

nicht in zwei maßgeblichen Feldern niederschlage: 

einerseits in gesetzlichen Regelungen für Inklusion, 

und andererseits in den Einstellungen der Bevölke-

rung zu Migration und Flucht. In ersterem Bereich 

wird derzeit ein Integrationsgesetz diskutiert, das 

wiederum mit dem Motto „Fördern und Fordern“ be-

reits einen möglichen Unwillen seitens der Migran-

ten unterstellt und hierfür von Migrationsforschern 

kritisiert wurde („Rückschritt in die 1980er Jahre“3).

Zum Wandel im Bereich der Einstellungen der Zivilge-

sellschaft tragen die Willkommensinitiativen derzeit 

in erheblichem Maße bei. Sie organisieren sich, um 

mit den Geflüchteten die Wege durch die Behörden 

zu beschreiten und bieten wertvolle Lotsen-Dienste 

an. Darüber hinaus nehmen sie auch eine Rolle ein, die 

in den nicht engagierten Teilen der Zivilgesellschaft 

für neue soziale Kontakte und den sozialen Zusam-

menhalt sorgt. Durch die Organisation von Nachbar-

schaftsfesten und Begegnungen erreichen die Initi-

ativen vielerorts, dass das befürchtete „Kippen“ der 

Haltung gegenüber Geflüchteten ausbleibt. 

Das freiwillige Engagement sorgt durch seine lokale 

Präsenz auch oftmals dafür, dass rechtsextreme Agi-

tation gegen eine Unterkunft in der Bevölkerung nicht 

verfängt, sondern die Anwohner stattdessen in die Ar-

beit für Geflüchtete mit eingebunden werden. Somit 

sind die Willkommensinitiativen ein aktiver Baustein 

im Zurückdrängen rechtsextremer Tendenzen.

All diese Effekte der freiwilligen Flüchtlingshilfe spre-

chen dafür, dass der Koordination des Engagements 

eine wichtige Rolle zukommt, nicht so sehr in der Ver-

sorgung der Geflüchteten – diese Rolle übernehmen 

zunehmend hauptamtliche Stellen – sondern für den 

gesellschaftlichen Zusammenhalt und die Öffnung der 

Kommunen für die neu Ankommenden.

3	 Die Zeit Online 5.5.2016: www.zeit.de/politik/deutschland/2016-05/integrationsgesetz-offener-brief-kuenstler-protest (Download 30.5.2016).

4	 Die am BIM durchgeführte Studie von Serhat Karakayali und Olaf Kleist wird 2016 veröffentlicht. Für die hier vorliegende Studie haben wir Antwor-
ten auf die Frage nach der Qualität der Kooperation mit der Kommune ausgewertet.
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Abbildung 1: Übersicht über die Strukturdaten der untersuchten Kommunen 

Kommune Einwohner-Zahl 

(2014)5

Migrationshinter-

grund, -erfahrung 

(2011)

Bund 19,5 % 6

Arbeitslosen-

quote (2015)

Bund 6,8 % 7

Anzahl Engagierte  

(zum Zeitpunkt der Interviews)

Stuttgart 612.441 38,60 % 4,50 % 3.500

Dresden 536.308 7,30 % 7,40 % 5.000 regelmäßig; 5.000 gelegentlich

Hannover 523.642 30,60 % 7,40 % 250 Mitglieder im Unterstützerkreis Flücht-

linge Hannover e. V.; 800–900 im Newsletter

Nürnberg 501.072 36,40 % 5,60 % 2.200 im städtischen Newsletter für Bürger-

schaftliches Engagement

Berlin Pankow 384.367 11,90 % 7,80 % 800–900 in allen Unterstützerkreisen des 

Stadtteils

Münster 302.178 20,40 % 5,60 % 220 bei GGUA e. V. 

Berlin  

Reinickendorf 

254.000 23,00 % 12,40 % 750 im Netzwerk Willkommen in  

Reinickendorf

Potsdam 164.042 7,80 % 5,80 % k. A.

Gera 94.492 5,40 % 10,20 % 90 bei Akzeptanz! e. V. Gera

Flensburg 84.694 16,00 % 9,10 % k. A.

Passau 49.952 18,60 % 3,80 % k. A.

Wismar 42.392 6,30 % 9,50 % 200 in der Kirchengemeinde

Dreieich 40.082 26,6 % (Stadt) 4,5 % (Kreis) 150–250 in der Kommune

Ettlingen 38.861 21,80 % 2,80 % 120 aktive Mitarbeiter im Arbeitskreis Asyl; 

400 im Newsletter 

Buchholz 38.201 10,60 % 3,90 % 150 aktive Mitarbeiter im Bündnis für 

Flüchtlinge; 370 im Newsletter

Stuttgart  

Heumaden

9.442 38,6 % (Stadt) 5,30 % 72 im Freundeskreis Heumaden 

Worpswede 9.232 10,8 % (Kreis) 4,1 % (Kreis) 120 im Flüchtlingsunterstützerkreis  

Worpswede

5	 Quelle: Statistisches Bundesamt 2015: Alle politisch selbstständigen Gemeinden mit ausgewählten Merkmalen am 31.12.2014; Für Berlin-Pankow und Berlin Reinickendorf: Amt für 
Statistik Berlin-Brandenburg 2015: Statistischer Bericht A I 5 – hj 2 / 14. Einwohnerinnen und Einwohner im Land Berlin am 31. Dezember 2014; Für Stuttgart Heumaden: Statistisches 
Amt Landeshauptstadt Stuttgart 2015: Datenkompass Stadtbezirke Stuttgart 2014/2015.

6	 Quelle: Statistisches Bundesamt 2013: Bevölkerung nach Migrationsstatus regional – Ergebnisse des Mikrozensus 2011.

7	 Quelle: Daten der Agenturbezirke der Arbeitsagenturen Dezember 2015.
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sellschaftlichen Organisationen trägt gleichwohl zwei 

veraltet erscheinende Begriffe in sich: den der Ehre 

und den des Amtes. Beides wirkt nicht mehr zeitge-

mäß, da die Arbeit weniger als Ausübung eines Amtes, 

denn als Engagement beschrieben werden kann und 

sich gleichzeitig Jüngere weniger auf diese Begriffe 

beziehen. Der Begriff des bürgerschaftlichen Engage-

ments ist inzwischen in der sozialwissenschaftlichen 

Forschung relativ etabliert.

Auch die großen quantitativen Forschungen zur Zivil-

gesellschaft der letzten Jahre – der Freiwilligensur-

vey und der ZiviZ-Survey – legen sich nicht vollstän-

dig auf Begriffe fest. Der Deutsche Freiwilligensurvey 

definiert seine Zielgruppe folgendermaßen: „Als ‚frei-

willig engagiert‘ wird gezählt, wer in der Befragung 

angibt, freiwillige oder ehrenamtliche Arbeiten oder 

Aufgaben außerhalb von Beruf und Familie auszu-

üben“ (Simonsen, Vogel und Tesch-Römer 2016: 15). 

Hier bleibt der Bezug auf den Begriff des Ehrenamtes 

bzw. der Freiwilligkeit. 

Für diese Studie konnten wir uns unstrittig auf den En-

gagement-Begriff festlegen. Trotz der oben erwähn-

ten Fragen an den Begriff des Ehrenamtes verwenden 

wir diesen, wenn wir die Arbeit von der des Hauptam-

tes abgrenzen wollen, da es im Feld der Unterstützung 

von Geflüchteten einen Unterschied macht, ob die en-

gagierte Person weisungsgebunden handelt oder aus 

freiem Antrieb.

Ebenso sind die Begriffe, mit denen die Zielgruppe 

ehren- und hauptamtlicher Arbeit benannt werden 

soll, nicht eindeutig festgelegt. Die Definition über 

den asylrechtlichen Status als Asylbewerber oder an-

erkannter Flüchtling (nach der Genfer Flüchtlingskon-

vention) macht bereits zwei Kategorien auf, die in der 

Praxis des Engagements nicht so unterschieden wer-

den. 

Im Zuge der Proteste von Geflüchteten 20128 wurde 

außerdem Kritik an dem Begriff des Flüchtlings laut, 

in der die Endung -ling als Abwertung kritisiert wurde. 

Der Begriff der Geflüchteten wurde eingeführt, um den 

aktiven Teil des Flüchtens in der Biographie der Men-

schen deutlich zu machen und die Personengruppe 

nicht auf die Flüchtlingsexistenz zu reduzieren. Wir 

verwenden in dieser Studie weiterhin beide Begriffe, 

einerseits, weil der Begriff des Flüchtlings in vielen of-

fiziellen Bereichen verwendet wird, jedoch auch, um 

die Diskussion darüber weiterhin aufrechtzuerhalten.

Flensburg

Buchholz in der 
Nordheide

Hannover

Münster

Dreieich

Ettlingen

Nürnberg

Stuttgart

Wismar

Berlin

Potsdam

Dresden
Gera

Passau

Worpswede

ABBILDUNG 2  Überblick der untersuchten Kommunen

1.3 ��Flüchtlinge, Geflüch-

tete, Engagement  

oder Ehrenamt – eine  

Begriffsklärung

Im Feld der Zivilgesellschaftsforschung werden ver-

schiedene Begriffe für freiwilliges Engagement ver-

wendet, ohne dass einer dieser Begriffe sich als Kon-

sens durchsetzen konnte. Der Begriff des „Ehrenamts“ 

wird zunehmend zugunsten des Begriffs des „bürger-

schaftlichen Engagements“ aufgegeben. Das klassi-

sche „Ehrenamt“ in einem Verein oder anderen zivilge-

8	 Im Sommer 2012 organisierten sich Geflüchtete, um gegen die Residenzpflicht und andere Ungleichbehandlungen während des Asylverfahrens zu 
protestieren. Bundesweit wahrgenommen wurden u. a. ein Protestmarsch von Würzburg nach Berlin und ein selbst organisiertes Protestcamp auf 
einem öffentlichen Platz in Berlin-Kreuzberg (Oranienplatz).
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einzurichten und diese bei der Stadt anzusiedeln. Sie 

ist dabei weiterhin im Netzwerk aktiv. 

Die verschiedenen Koordinationsformen sind abhän-

gig von der Größe der Kommune. In kleinen Kommu-

nen ist die Koordination durch die Initiative dann er-

folgreich, wenn die städtischen Vertreterinnen und 

Vertreter Teil der Initiative sind und ihr Handeln dort 

auch kommunizieren. In großen Kommunen entfal-

tet eine zentrale Stelle dann eine hohe Wirksamkeit, 

wenn sie eine gute Kommunikation sowohl zu den In-

itiativen als auch in die Verwaltung pflegt und die An-

gebote den Bedarfen zuordnet. Je größer die Kom-

mune und die Strukturen des Engagements, desto 

mehr Stellen werden für diese Aufgabe benötigt. 

Eine Netzwerk-Koordination wird in fast allen Kom-

munen mit mehreren Akteuren (Betreiber, Verwal-

tung, Initiativen, Kommunalpolitik) benötigt. Von der 

gegenseitigen Anerkennung der Beteiligten und dem 

Respekt gegenüber dieser Form der Vernetzung hängt 

es weitestgehend ab, wie produktiv eine solche Struk-

tur arbeiten kann.

Eine Kategorisierung der einzelnen Koordinationstypen ist angesichts 

eines sich ständig verändernden Feldes schwierig. Es handelt sich um ein 

dynamisches Feld, in dem sich alle Akteure ständig an neue Bedarfe und 

Ausgangssituationen anpassen müssen (Knüvener und Kemnitzer 2016: 3). 

Typen der Kooperation  

und Koordination2

Durch die Forschung konnten wir jedoch drei ver-

schiedene Formen der Koordination identifizieren, 

die sich als wiederkehrende Typen in den verschiede-

nen Kommunen erkennen lassen. Sie weisen unter-

schiedliche Merkmale auf, die verschiedene Folgen für 

die Arbeit der Beteiligten haben, wie wir im Folgenden 

kurz erläutern. Bei den drei verschiedenen Typen der 

Koordination handelt es sich erstens um den Typ Initi-

ativen-Koordination, zweitens um die Netzwerk-Koordi-

nation und drittens um die zentrale Koordinationsform. 

Beim Typ der Initiativen-Koordination leistet eine In-

itiative die Koordination ehrenamtlicher Arbeit meist 

allein ohne Unterstützung durch städtische Stellen 

oder freie Träger. Sie ist typisch für kleine Kommunen 

oder für Kommunen mit bisher fehlenden Strukturen 

freiwilligen Engagements. In vielen Kommunen erfolgt 

die Koordination außerdem in Netzwerken mit meh-

reren koordinierend wirkenden Akteuren und im drit-

ten Fall wurde inzwischen eine zentrale Anlaufstelle 

für die Koordination der Ehrenamtlichen geschaf-

fen. Alle drei Formen können ineinander übergehen 

oder auch z.  T. gleichzeitig existieren, da die Koordi-

nation auf unterschiedlichen Ebenen stattfindet. So 

greift eine städtische Koordinationsstelle oftmals auf 

die Koordinatorinnen der einzelnen Initiativen zurück, 

wenn sie Freiwillige vermitteln möchte. Die Eintei-

lung ist auch deshalb keineswegs abschließend, weil 

die eine Form aus der anderen entstehen kann. So 

haben die Initiativen, Vereine und Träger-Organisatio-

nen bspw. in Stuttgart auf einem Netzwerktreffen be-

schlossen, mithilfe von Stiftungen eine zentrale Stelle 



18

Koordinationsmodelle und Herausforderungen ehrenamtlicher Flüchtlingshilfe in den Kommunen

2.1 �Initiativen-Koordina-

tion: Freiwillig Enga-

gierte im Vollzeitjob

 

Ein Teil der hier untersuchten Initiativen hat sich seit 

August/September 2015 gegründet, ein weiterer Teil 

bereits 2013 und ein kleiner Anteil besteht schon seit 

der Immigration zu Beginn der 1990er Jahre. Die Ko-

ordinatorinnen und Koordinatoren sind das öffentli-

che Gesicht der Initiative und bilden eine Schlüssel-

stelle, die den Überblick bewahrt, Kommunikation 

nach innen und nach außen organisiert und die Ab-

läufe koordiniert. Die Aufgaben sind oft hochkomplex 

und vielfältig, sodass sie in größeren Initiativen ein Ko-

ordinationsteam übernimmt. Vom Zeitaufwand über-

steigt die Arbeit oft das typische Ausmaß ehrenamtli-

chen Engagements von bis zu fünf Stunden pro Woche 

(Gensicke und Geiss 2009: 200). Die Koordination 

übernehmen daher meist Personen, die sowohl beruf-

lich qualifiziert sind für eine solche Aufgabe, da sie im 

Berufsleben eine Leitungsfunktion inne haben oder 

hatten, als auch über ihre Zeit frei verfügen können, 

weil sie beispielsweise pensioniert sind.

Merkmal einer Kommune, in der eine selbst orga-

nisierte Initiative die Koordination der Engagier-

ten übernimmt, ist, dass es keine weiteren Ak-

teure gibt, die diese Funktion für die Kommune 

übernehmen. Meist sind es kleinere Kommunen 

bzw. Landkreise, aber auch Kommunen in Regio-

nen, deren Ehrenamtsstruktur bisher nicht stark 

ausgeprägt war.

2.2 �Netzwerk-Koordina-

tion: Gemeinsame  

Entscheidung auf  

Augenhöhe?

In den meisten Kommunen hat sich auf verschiedene 

Weise ein institutionalisiertes Netzwerk von Akteu-

ren gebildet, das in regelmäßigen Abständen tagt 

und die anstehenden Aufgaben bespricht. Hier tref-

fen diejenigen aufeinander, die Freiwillige in ihre Ar-

beit miteinbeziehen – freie Träger, Initiativen, Orga-

nisationen und Freiwilligenagenturen, zum Teil auch 

Akteure, die Aufgaben in der Versorgung, Koordina-

tion und Unterbringung übernehmen, wie Betreiber 

und Bundespolizei. In manchen Kommunen ist die-

ser Austausch wenig institutionalisiert, jedoch be-

steht beinahe überall Austausch zwischen Initiati-

ven und Verwaltung.

Merkmal einer Kommune mit ausschließlicher 

Netzwerk-Koordination ist, dass es keine zent-

rale Stelle gibt, an die sich neue Freiwillige, Ko-

ordinatoren von Initiativen, Spendenwillige oder 

Trägereinrichtungen mit ihren Anliegen wenden 

können, sondern dass alle sich auf mehr oder we-

niger ‚gleicher Augenhöhe‘ miteinander vernet-

zen müssen. Neue Freiwillige oder Spendenwil-

lige müssen sich in der Menge an Organisationen 

selbst einen Weg suchen.
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ten unverhältnismäßig hoch ist, z.  B. in Grenznähe 

(Passau mit einer Stelle für 50 Prozent der Arbeits-

zeit) oder an Orten, wo eine große Anzahl ehrenamt-

licher Freundeskreise vorhanden ist (Stuttgart 75 

Prozent Stellenanteil).

Merkmal: Die Hauptaufgabe einer zentralen Ko-

ordinationsstelle ist die Vernetzung der im Feld 

aktiven Personen und Institutionen sowie Unter-

stützung der bereits vorhandenen ehrenamtli-

chen Strukturen. Erleichterung bringt eine solche 

Stelle für die ehrenamtlich arbeitenden Initiati-

ven insbesondere, wenn sie Sachspenden und an-

dere Angebote aus der Zivilgesellschaft koordi-

niert. 

2.3 �Zentrale Koordination: 

Hauptamtliche Unter- 

stützung als Brücke  

zwischen Engagierten  

und Verwaltung

Koordinationsstellen wurden meist in der Zeit von 

Sommer bis Herbst 2015 eingerichtet, indem die 

Gemeinden auf die Bedarfe der bereits bestehen-

den und der sich neu etablierenden ehrenamtlichen 

Strukturen reagierten. Viele Kommunen sind zum 

Zeitpunkt unserer Studie gerade dabei, solche Stel-

len zu etablieren, sodass noch nicht überall Erfah-

rungsberichte darüber vorlagen, inwieweit Koor-

dinationsstellen für die Arbeit der Initiativen eine 

Verbesserung bedeuten oder ob überhaupt eine 

Koordination des freiwilligen Engagements einge-

fordert wird.9 Nicht in allen Kommunen muss eine 

solche Aufgabe an eine kommunale Behörde ange-

bunden sein. Auch freie Träger wie die Caritas oder 

die Freiwilligenagenturen bekommen solche Aufga-

ben übertragen. 

Die städtische Stelle ist in fast allen befragten Kom-

munen an das Sozialamt bzw. die Integrationsbeauf-

tragten angebunden. In manchen Kommunen gibt 

es einen ganzen Koordinationsstab mit mehreren 

Hauptamtlichen, die für die Freiwilligen-Arbeit zu-

ständig sind. In den meisten an der Studie beteiligten 

Kommunen ist es jedoch eine Person, die keine volle 

Stelle besitzt: auch dort, wo die Zahl der Geflüchte-

9	 In einer anderen Studie wurde beispielsweise für Mannheim beobachtet, dass von der neu eingerichteten Stelle eher Beratung erwartet wird als 
weitere Koordination und Vernetzung (Speth und Becker 2016: 28).
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Stadt, von Trägern oder der Zivilgesellschaft Infor-

mationsveranstaltungen organisiert. Neben dem 

Informieren der Bürgerinnen und Anwohner wer-

den die Treffen genutzt, um Strukturen aufzubauen. 

Dabei werden Namen und Kontaktdaten gesam-

melt, um aus den Interessierten einen Helferkreis 

zu bilden. Insbesondere bei negativen Stimmungen 

im Stadtteil oder bereits existierenden Aktivitäten 

gegen eine Unterkunft (siehe Punkt C. Herausfor-

derungen) gibt es nach Angaben der betroffenen In-

terviewpartner ein erhöhtes Angebot neuer Freiwil-

liger.

Die Gründungsversammlung dieser Helfer- oder 

Nachbarschaftskreise wird teilweise selbstständig 

organisiert (Berlin-Pankow, Hannover), in einigen 

Fällen aber auch von städtischer Seite initiiert oder 

unterstützt (Nürnberg, Stuttgart, Potsdam).

Struktur, Aufgabenbereiche  

und Koordination

3.1 �Entstehung und  

Struktur der Initiativen: 

Auf dem Weg zur  

Institution

Gründungsphasen: Zumeist von Engagierten 

selbst, zum Teil aber auch durch die Stadt 

initiiert  

Das Thema bürgerschaftliches Engagement für 

Flüchtlinge erfährt in vielen Kommunen Interesse 

und Aufmerksamkeit. Wenn in einem Ort der Be-

darf nach freiwilligem Engagement steigt, weil bspw.  

eine neue Unterkunft für Geflüchtete eingerich-

tet wird, werden von verschiedenen Seiten, von der 

3
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3|  Struktur, Aufgabenbereiche und Koordination

Beispiel Stuttgarter Modell10:

Über 40 sogenannte Freundeskreise existieren in den 

22 Stadtbezirken Stuttgarts. Sie sind Teil des „Stutt-

garter Modells“, das auf enge Betreuung und dezen-

trale Unterbringung setzt. In den Freundeskreisen 

sind ca. 3.500 Menschen aktiv. Seit Mai 2015 gibt 

es eine zentrale Koordinationsstelle, finanziert von 

sechs Stuttgarter Stiftungen und der Stadt. Die An-

siedlung der „Koordinatorin für die Qualifikation 

und Vernetzung Bürgerschaftlich Engagierter in der 

Flüchtlingsarbeit Stuttgart“ beim Sozialamt wurde 

am Runden Tisch Flüchtlingsarbeit (Netzwerk-Ko-

ordination), an dem auch die Freundeskreise sit-

zen, beschlossen. Die Koordinatorin unterstützt die 

Gründung neuer Freundeskreise und leistet Über-

zeugungsarbeit gegenüber Schulen, Kirchen, Firmen 

etc., um in der unmittelbaren Umgebung geeignete 

Räumlichkeiten zu finden.

„Wo neue Einrichtungen entstehen, 
helfen wir mit, dass eben die Helferkreise 

auf den Weg kommen. Das ist an manchen 
Stellen praktisch ein Selbstläufer, weil  

das jemand in die Hand nimmt. An 
anderen Stellen müssen wir mehr tun.“  

(Interview mit Dr. Uli Glaser, Referat für 
Jugend, Familie und Soziales, Stabsstelle 

„Bürgerschaftliches Engagement und ‚Corporate 
Citizenship‘“, Nürnberg, 15.2.2016)

Die städtische oder hauptamtliche Koordinations-

stelle schafft die Struktur, die Ansprechpartner vor 

Ort zu vernetzen und zu vermitteln. Gleich zu Be-

ginn werden Arbeitsbereiche definiert und eine ar-

beitsteilige Struktur gebildet. Bei der Raumfin-

dung für den neu entstandenen Helferkreis gibt es 

verschiedene Wege. Entweder die Stadtverwal-

tung stellt Räume zur Verfügung, es werden Räume 

selbst angemietet oder es wird bei anderen gemein-

nützigen Vereinen, Institutionen oder auch Unter-

nehmen um Unterstützung geworben. Die Frage 

der Raumfindung ist eng verknüpft mit der Finan-

zierungsfindung. Einige Initiativen finanzieren sich 

selbst organisiert über Spenden oder Fördermittel 

aus verschiedenen Fonds, Projektgeldern der Kom-

mune, des Landes, des Bundes oder der Europäi-

schen Union. Auch private Unternehmen (Stuttgart) 

oder Stiftungen (Hannover, Stuttgart) stellen zu die-

sem Zweck Gelder zur Verfügung.

Arbeitsteilung: Selbst organisierte Arbeitsgruppen 

und zentrale Koordinationsgremien

Die vielfältigen Aufgaben in der Flüchtlingshilfe haben 

in den meisten Initiativen zu einer differenzierten Ar-

beitsteilung geführt, sodass unabhängig vom Standort 

bestimmte Strukturen parallel in den Initiativen entstan-

den sind. Es gibt fast überall eine Unterteilung in einen 

Vorstand oder ein Koordinationsteam (siehe Punkt B.3. 

Aufgaben, Vor- und Nachteile der Koordinationsformen) 

und einzelne Arbeitsgruppen zu spezifischen Themen, in 

denen die Freiwilligen nach Interesse, Fertigkeiten und 

Bedarfen arbeiten.

10	 www.stuttgart.de/wir-fuer-fluechtlinge#headline5734a622834d5
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„Aber wir sind kein Verein, wir wollen auch gar keiner sein, 
und [...] das Schöne ist natürlich, dass wir niemandem 

verpflichtet sind. Wir können buchstäblich machen, was wir 
wollen. Es kann uns keiner sagen, was wir tun sollen.  

Wird auch keiner tun. Wir machen einfach, was notwendig 
ist. Und was wir denken, was notwendig ist.“  
(Interview mit Ute Jung, Mitinitiatorin und Sprecherin der 

„Flüchtlingsinitiative Worpswede“, Worpswede, 12.2.2016)

Die kürzlich gegründeten Initiativen sind noch im 

Prozess der Organisation und Ausdifferenzierung 

ihrer Arbeitsteilung. Aufgrund des großen Zulaufs 

neuer Engagierter seit dem Sommer 2015 haben 

aber auch die schon seit Längerem bestehenden  

Initiativen neue Strukturen entwickelt und es wur-

den neue Arbeitsgruppen gebildet.

Die Arbeitsgruppen arbeiten weitgehend selbst-

ständig und haben eine/n Gruppenleiter/in oder 

-Sprecher/in, der/die Ansprechperson für neue En-

gagierte ist, die Gruppenarbeit koordiniert oder 

als Bindeglied zum Koordinationsteam der Initia-

tive, zum Netzwerk oder auch bei Arbeitskreisge-

samttreffen die Anliegen der Arbeitsgruppe weiter-

vermittelt.

Trotz der zunehmenden Vergrößerung und der Aus-

differenzierung in verschiedene Themen- und Auf-

gabengebiete, hat sich eine überwiegend basis-

demokratische Entscheidungsstruktur etabliert. 

Diese zeichnet sich dadurch aus, dass grundsätzliche 

Entscheidungen nicht etwa von der Koordinations-

gruppe oder von einzelnen Personen top-down, son-

dern auf einem Gesamttreffen von allen Engagier-

ten gemeinsam verabschiedet werden (Bündnis für 

Flüchtlinge Buchholz, Arbeitskreis Asyl Ettlingen, 

Netzwerk Willkommenskultur Wismar, Freundes-

kreis für Flüchtlinge Gera e. V.).

Das Spektrum der Organisationsformen ist breit. Je 

nachdem, wie lange die Initiative oder das Netzwerk 

schon existieren, verändert sich oftmals auch die 

Struktur: Schon länger bestehende Initiativen sind 

in der Regel deutlicher strukturiert. Sie haben sich 

als eingetragener Verein formalisiert (GGUA e.  V., 

Unterstützerkreis Flüchtlingsunterkünfte Hanno-

ver e.  V., Flüchtlingshilfe Flensburg e.  V., Freundes-

kreis für Flüchtlinge Gera e. V.) und haben oft eigene 

bezahlte Stellen geschaffen. Jüngere Initiativen, die 

bewusst nicht den Weg der Institutionalisierung ge-

gangen sind, haben dennoch gemeinsame Werte de-

finiert. Demgemäß hat der Arbeitskreis Asyl in Ett-

lingen (Baden-Württemberg) gemeinsame Leitlinien 

verfasst, die alle Engagierten gemeinsam beschlos-

sen haben (Interview mit Patrick Jutz, Mitglied des 

Leitungsteams und Sprecher des AK Asyl Ettlingen, 

26.2.2016).

Andere Initiativen befanden sich zum Zeitpunkt der 

Erhebung im Prozess der Vereinsgründung (Bündnis 

für Flüchtlinge Buchholz, Refugees Welcome Flens-

burg, Willkommen in Reinickendorf) oder haben sich 

direkt von Beginn an als Verein gegründet (Akzep-

tanz! e.  V. Gera). Manche sehen in der Institutiona-

lisierung als eingetragener Verein die Chance, struk-

turierter und geplanter arbeiten zu können, da sie 

Geldspenden annehmen und Anträge stellen kön-

nen. 

Das Spektrum der Organisationsformen reicht bis 

zu einer sehr offen verfassten, wenig formalisier-

ten Netzwerkstruktur ohne Satzung oder Leitlinien 

(Netzwerk Willkommenskultur Wismar, Flüchtlings-

unterstützerkreis Worpswede). Das ist z. T. auf eine 

bewusste Entscheidung zurückzuführen, um die fi-

nanzielle, politische und strukturelle Unabhängig-

keit der Initiative zu bewahren:



23

3|  Struktur, Aufgabenbereiche und Koordination

3.2 �Deutschkurse,  

Begleitung und  

Begegnung –  

Aufgabenbereiche  

der Ehrenamtlichen

Die ehrenamtliche Unterstützungsarbeit für Geflüch-

tete trifft vielerorts auf bereits seit längerer Zeit be-

stehende Strukturen, die sowohl Beratung zu Asyl-

rechtsfragen anbieten, als auch aktive Lotsen-Arbeit 

leisten. In der derzeitigen Konjunktur freiwilligen 

Engagements für Geflüchtete greifen viele Enga-

gierte jedoch gar nicht auf die bestehenden Struk-

turen zurück, sondern werden spontan aktiv (Kara-

kayali und Kleist 2015: 25). Auch die in den letzten 

drei Jahren neu gegründeten Initiativen entfalten ihr 

Engagement vor allem in der Alltagsbegleitung von 

Flüchtlingen (Aumüller et al. 2015). Die befragten 

Initiativen und Koordinationsstellen haben ein sehr 

breites Spektrum an Aufgabenbereichen genannt, 

in denen Freiwillige tätig werden. Die drei meistge-

nannten Aufgaben sind 1. Begleitung (zu Behörden 

und Ärzten), 2. Deutschunterricht und 3. Beratung 

(Asylrecht, Wohnungs- und Arbeitssuche). Nicht we-

nige befragte Initiativen setzen einen Schwerpunkt 

auch auf das Schaffen sozialer Begegnungsmöglich-

keiten – sei es das Organisieren gemeinsamer Feste 

zwischen Alteingesessenen und Geflüchteten oder 

das Einrichten eines Ortes für kontinuierlichen Aus-

tausch („Begegnungscafé“). Ein weiterer Bereich des 

Engagements erstreckt sich auf Freizeitangebote – 

oftmals mit praktischem Nutzen. So wird häufig eine 

Fahrradwerkstatt eingerichtet mit der Betonung auf 

die Bedeutung von Mobilität oder es wird Kinderbe-

treuung angeboten.

Inwieweit die Angebote aufgrund von Bedarfen der 

Geflüchteten geschaffen werden oder auf der Kons-

tellation von Fähigkeiten in der Initiative aufbauen, 

müsste empirisch genauer untersucht werden.

Erstversorgung: In Grenznähe die zentrale 

Aufgabe

Insbesondere in Grenznähe nehmen Ehrenamtliche 

auch Aufgaben der Erstversorgung wahr. So hat die 

„Wenn es um wichtige Entscheidungen 
geht, also auch z. B. welchen Namen 

nehmen wir jetzt, wie sieht unser 
Selbstverständnis aus, all diese ganzen 
Sachen, das versuchen wir schon sehr 
basisdemokratisch zu kommunizieren 

und umzusetzen.“ 
(Interview mit Heinrich Helms, Leiter des „Bündnis 

für Flüchtlinge Buchholz“ und Pressesprecher der 

Stadt Buchholz, Buchholz, 9.2.2016)

Der Umstand, dass eine Initiative eine Art Vorstand 

oder Leitungsgremium hat, ist also nicht gleichbe-

deutend mit einer tendenziell hierarchischen Struk-

tur, sondern dient vor allem den praktischen Aspekten 

der Arbeitsteilung und einer effizienten Arbeitsweise. 

So setzt u. a. der „Unterstützerkreis Flüchtlingsunter-

künfte Hannover e.  V.“ die Selbstorganisation erfolg-

reich als Mittel ein, um sowohl Arbeit als auch Verant-

wortung auf viele Schultern zu verteilen.

In anderen Initiativen hat sich eine Arbeitsstruktur 

etabliert, bei der viele Entscheidungen im Vorstand 

getroffen werden und die Richtung der Arbeit stärker 

von diesem kleineren Kreis vorgegeben wird. So hat 

sich in den beiden Flensburger Initiativen „Refugees 

Welcome Flensburg“ und „Flüchtlingshilfe Flensburg“ 

jeweils ein kleines Organisationsteam mit einem fes-

ten Personenkreis herausgebildet, das sich besonders 

in der Situation seit Sommer 2015 sehr viel Wissen 

und einen Überblick über die Abläufe der Flüchtlings-

hilfe in der Grenzstadt erarbeitet hat. Darauf aufbau-

end steuert dieses Team die Arbeit der Engagierten 

stärker als in anderen Kommunen. Gleichwohl gibt es 

auch hier die Arbeitsteilung in eigenverantwortliche 

themenspezifische Arbeitsgruppen.

Fazit: Die Initiativen haben sich eine Struktur mit 

ausdifferenzierter Arbeitsteilung gegeben, die 

effektiv arbeitet, wenn es themenbezogene Ar-

beitsgruppen, ein Koordinationsteam und regel-

mäßige Gesamttreffen gibt, auf denen grundsätz-

liche Entscheidungen besprochen und getroffen 

werden. Die Arbeitsgruppen arbeiten gut, wenn 

sie eine gewisse Autonomie und Selbstverant-

wortung haben.
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hohe Zahl von Geflüchteten im Herbst 2015 in den 

Transitzonen in Grenznähe dazu geführt, dass die 

Behörden selbst bei unstrittig staatlichen Aufgaben 

wie der Essensausgabe auf freiwillige Hilfe ange-

wiesen waren. Die Extremsituationen, in denen Eh-

renamtliche Aufgaben der Erstversorgung wie Es-

sensausgabe und Kleiderausgabe erledigen, kommen 

auch in Großstädten in Notunterkünften und Erst-

aufnahmeeinrichtungen vor, sind allerdings nicht  

die Regel in den hier interviewten Kommunen. 

 

Beispiel Passau

In Passau kamen teilweise bis zu 5.000 Menschen 

am Tag an; die zuständige Bundespolizei konnte 

nicht genug Beamte mobilisieren. Spontan grün-

dete sich das Netzwerk „Passau verbindet“ aus 

freiwilligen Helferinnen und Helfern, das auf die 

Strukturen der Fluthilfe „Passau räumt auf“ zu-

rückgreifen konnte. Da ihre Arbeit in den Bereich 

der Bundespolizei fiel, mussten die Helfer regis-

triert werden. Insgesamt 1.500 Personen ließen 

sich registrieren. Der Helferkreis möchte eigent-

lich mit weiterführender Arbeit, wie Deutsch-

kursen und Alltagshilfe beginnen, hat allerdings 

durch ihre Unabkömmlichkeit in der Akutversor-

gung keine Zeit für weitere Projekte (Interview 

mit Dorothea Will, Mitinitiatorin von „Passau ver-

bindet“, Passau, 24.2.2016).

Alltagsunterstützung

Die Konzentration des Engagements der neuen und 

alten Willkommensinitiativen liegt auf der Unter-

stützungsarbeit für das Ankommen im bundesdeut-

schen Alltag. Dazu gehören der Spracherwerb, das 

Ringen um den Aufenthaltstitel und, nach dessen Er-

halt, die Wege in Wohnung, Schule und Arbeit.

Deutschkurse – unabhängig von der 

Bleibeperspektive

Ein Kernbereich ist die Sprachvermittlung. In allen 

Interviews, unabhängig von der Größe der Kom-

mune und der Initiative, wurde der Deutschunter-

richt als ein Kernbereich der Aufgaben der Ehren-

amtlichen benannt. Sie verstehen ihre Aufgabe meist 

als „Vorhilfe für professionelle Kurse“ (Interview 

mit Ines Bauer, Freundeskreis für Flüchtlinge e.  V., 

Gera, 1.2.2016). Auffallend viele pensionierte Leh-

rerinnen und Lehrer sind im Sprachunterricht aktiv 

(Gera, Worpswede). Ein Vorteil dieses selbstinitiier-

ten Sprachunterrichts liegt darin, dass er z. T. aufsu-

chend stattfindet, dass also Sprachpaten beispiels-

weise zu Geflüchteten nach Hause gehen und damit 

insbesondere Familien mit Kleinkindern erreichen 

(Bauer, Gera). Dieser selbst organisierte Unterricht 

unterscheidet nicht zwischen Asylbewerbern mit 

hoher oder niedriger Anerkennungschance, sondern 

bietet den Unterricht für alle an, wobei die Initiati-

ven dafür hohe finanzielle Eigenmittel aufwenden.

Die staatlichen Angebote zum Spracherwerb waren 

in der jüngeren Geschichte der bundesdeutschen 

Einwanderungspolitik stets selektiv und nicht für 

alle gleichermaßen zugänglich (Schönwälder, Söhn 

und Michalowski 2005: 35). Seit 2005 gibt es auf der 

Grundlage des Zuwanderungsgesetzes Integrations-

kurse. Der Spracherwerb ist „Schlüssel zur Integra-

tion“ (Albert Schmid, Präsident des Bundesamts für 

Migration und Flüchtlinge 2005, zitiert nach Schön-

walder et al. 2005: 36). Zielgruppe sind allerdings nur 

Migranten mit langfristiger Aufenthaltsperspektive.  

Asylbewerber hatten daher lange Zeit keinen Zu-

gang zu Integrationskursen. Im Oktober 2015 wurde 

mit dem Asylverfahrensbeschleunigungsgesetz be-

schlossen, dass auch „Asylbewerber und Geduldete 

mit guter Bleibeperspektive“ an einem Integrations-

kurs teilnehmen können. Direkt nach Asylantrag-

stellung dürfen nun Menschen aus bestimmten Her-

kunftsländern an den Kursen teilnehmen (vgl. dazu 

das FAQ-Papier des BAMF 2015).
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Daher organisieren sich Geflüchtete ihren Sprachun-

terricht auch selbst durch verschiedene Deutsch-

Sprach-Apps, wie die ehrenamtliche Koordinatorin 

aus Worpswede, Ute Jung, weiter berichtete.11 

Beratung – Unterstützung bei Fragen zu Asyl, 

Wohnungs- und Arbeitssuche

Die von ehrenamtlichen Initiativen übernommenen 

Beratungsaufgaben sind vielfältig. Dabei ist nicht 

immer die Sachkenntnis im Fachbereich die notwen-

dige Qualifikation für die Hilfestellung, sondern es 

geht mitunter um eine bloße Ausfüllhilfe, die das 

Übersetzen der Formularsprache in eine für die  Ge-

flüchteten verständliche Sprache mit einschließt.

 

„Wenn wir können, füllen wir dann auch 
mal für die Leute Formulare aus, gerade 

dann, wenn der Asylantrag bewilligt 
wurde und die ein Bleiberecht haben. 

Dann fängt die Arbeit ja eigentlich  
erst richtig an mit Hartz-IV beantragen, 

eventuell für eine Wohnung etwas 
ausfüllen, eine Mieterauskunft und  

und und.“  
(Interview mit Reiner Rademacher, Erster 

Vorsitzender des „Flüchtlingshilfe Flensburg e. V.“, 

Flensburg, 9.2.2016)

 

Beispiel Hannover-Oberricklingen:

Der Unterstützerkreis Flüchtlinge Hannover 

e.  V. hat als Problem erkannt, dass die Geflüch-

teten erst nach der Anerkennung als Asylbewer-

ber Anspruch auf Deutschkurse haben. Nur für 

Menschen aus Syrien, dem Irak und Eritrea gilt 

wegen der hohen Anerkennungsquote, dass auch 

Asylbewerber bereits an diesen Kursen teilneh-

men können. In den Nachbarschaftskreisen wird 

daher niedrigschwelliger Deutschunterricht or-

ganisiert, auch für Geflüchtete aus Ländern, die 

keine hohe Anerkennungsquote haben. Die frei-

willig Engagierten geben diesen Unterricht in 

den Unterkünften. Der Verein zahlt für die Lehr-

bücher der Geflüchteten und übernimmt auch 

die Kursgebühren für diejenigen Flüchtlinge, die 

ihren Deutschkurs nicht durch Jobcenter oder 

Arbeitsamt finanziert bekommen. Der Unterstüt-

zerkreis als Vernetzungsstruktur der Nachbar-

schaftskreise hat ein Budget von 140.000 Euro 

im Jahr, wobei 90.000 allein für die Finanzierung 

der Deutschkurse aufgewendet werden. 

 

Die Initiativen reagieren nicht nur auf diesen be-

schränkten Zugang zum Deutschunterricht für ver-

mutlich nicht Asylberechtigte, sondern bieten den 

Spracherwerb auch für alle an, die sich bereits im 

Asylverfahren befinden. Allein in Dresden gibt es 

150 ehrenamtlich angebotene Sprachkurse mit 

durchschnittlich fünf bis acht Teilnehmenden.

Viele andere Kommunen, wie z.  B. Stuttgart, bieten  

Deutschunterricht ohnehin unabhängig vom Bleibe-

rechtsstatus an. Dort wird das freiwillige Engagement 

für Spracherwerb trotzdem von der Kommune ge-

schätzt, weil es den regulären Unterricht begleitet und 

in den Unterkünften stattfindet. Wieder andere Kom-

munen beklagen, dass zu wenige Integrationskurse 

angeboten werden und setzen auf intensive Beglei-

tung. So organisieren Ehrenamtliche z.  B. in Worps-

wede für geflüchtete Personen, die Aussicht auf eine 

Arbeitsstelle haben, einen Intensiv-Sprachkurs.

Die Initiativen ersetzen nicht einfach die Integrati-

onskurse, bemerken aber insbesondere in Landkrei-

sen die Schwierigkeit, das entsprechende Angebot 

überhaupt zu gewährleisten. So gibt es beispiels-

weise in Worpswede (Niedersachsen) nicht genug 

Lehrer für die Integrationskurse.

11	Der Verweis auf den Nutzen von Social Media zum Spracherwerb könnte sich mit Beobachtungen aus Mannheim decken, wo in einem Interview die 
Aussage „Integration erfolgt durch das Smartphone“ auftauchte und festgestellt wird, dass es viele „Willkommens- und Sprach-Apps“ gebe (Speth und 
Becker 2016: 29). Das müsste empirisch weiter untersucht werden.
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Asylfragen: Im Spannungsfeld zwischen 

Informationsbedarf und Haftung

Manche Initiativen haben in kürzester Zeit ein um-

fassendes Wissen über Asylrechtsverfahren akku- 

muliert, sind in die Beratung eingestiegen oder ha-

ben ehrenamtlich tätige Anwältinnen miteinbezo-

gen. Folgendes Beispiel fasst die Bandbreite der 

Themenbereiche gut zusammen:

Beispiel Akzeptanz! e. V. Gera 

„Beantragungen von Familienzusammenführung, 

Umverteilungen, sowie Länderumverteilung ge-

hören z.  B. zum täglichen Spektrum dazu. Oder 

die Krankenkassenkarte hat man nicht bekom-

men, wenn der Aufenthaltstitel vorliegt, Fiktions-

bescheinigungen und Begleitung zum Jobcenter,  

all das leisten die Ehrenamtlichen von Akzep-

tanz! e. V. Die Wohnungssuche nimmt ebenso viel 

Zeit in Anspruch oder auch die Problematiken der  

unbegleiteten minderjährigen Flüchtlinge, wenn 

z. B. die Vormundschaften nicht geklärt sind“ (In-

terview mit Claudia Poser-Ben Kahla, Vorstands-

mitglied „Akzeptanz! e. V. Gera“, Gera, 3.2.2016).

In Transitstädten wie Flensburg vermitteln Ehren-

amtliche auch Basisinformationen, die die Flücht-

linge für die Weiterreise benötigen. Oder sie versu-

chen, mit unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen 

deren Eltern zu finden – eine nach eigenen Angaben 

sehr zeitaufwändige Aufgabe.

Es ist allerdings unter den Interviewpartnern um-

stritten, ob eine solche asylrechtliche Beratung tat-

sächlich von Ehrenamtlichen geleistet werden sollte. 

Organisationen, die schon länger in diesem Feld tätig 

sind, warnen davor, diese Arbeit von Laien bewälti-

gen zu lassen.

Beispiel Münster, GGUA:

„Die GGUA Münster bietet Beratung zu aufent-

haltsrechtlichen und sozialrechtlichen Fragen  

an. Beratung wird dabei ausschließlich von 

hauptamtlichen Sozialarbeiterinnen und Sozial-

arbeitern durchgeführt, die eine lange Berufser-

fahrung haben und bei den komplexen Fragen 

auch gemeinsam überlegen können, welche recht-

lichen Möglichkeiten es gibt. Durch die häufigen 

Änderungen im Asylrecht wie im Sozialrecht ist 

eine kontinuierliche Weiterbildung notwendig. 

Die Mitarbeiter der GGUA führen mit dem ‚Pro-

jekt Q – Qualifizierung‘12 auch auf Bundes- und 

Landesebene Fachfortbildungen durch“ (Inter-

view mit Hamida Steinhaus, Freiwilligenkoordi-

natorin „Gemeinnützige Initiative zur Unterstüt-

zung Asylsuchender e. V.“, Münster, 19.2.2016).

Im Bereich der Beratung sollten Qualitätsstan-

dards für die notwendigen rechtlichen Kenntnisse 

geschaffen werden. Ersthilfe auch von nicht für  

das Asylrecht qualifizierten Ehrenamtlichen ist 

manchmal vonnöten, insbesondere in Erstauf- 

nahmeeinrichtungen, in denen der Betreuungs-

schlüssel durch Sozialarbeit sehr schlecht ist. Erst-

hilfe kann bedeuten, dass Grundinformationen 

über die Abläufe des Verfahrens vermittelt werden 

und dann die Weiterleitung an Anwaltskanzleien 

und Beratungsstellen erfolgt. 

Wohnungsmarkt: Engagierte schaffen Zugänge

Die Kenntnisse der Freiwilligen über den lokalen 

Wohnungsmarkt sind in vielen Fällen eine echte 

Hilfe. In Großstädten, die dezentrale Unterbrin-

gung zum Ziel haben und einen angespannten Woh-

nungsmarkt besitzen, unterstützen Freiwillige bei 

der Suche. In Kommunen mit dem Konzept der de-

zentralen Unterbringung13 und ohne den extre-

12		Das Projekt wird gefördert durch das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, den Paritätischen Wohlfahrtsverband – Bundes-
verband und den Europäischen Flüchtlingsfonds:  www.einwanderer.net/willkommen

13 	Zur unterschiedlichen Handhabung der Bundesländer siehe Wendel 2014.
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men Wohnraummangel der Metropolen helfen In-

itiativen erfolgreich bei der Wohnungssuche und 

verhandeln mit dem Sozialamt bzw. Jobcenter über 

die Mietübernahme. Die Hilfe endet dann nicht mit 

dem Finden einer geeigneten Wohnung und deren 

Finanzierung, sondern die Netzwerke werden auch 

genutzt, um die benötigte Wohnungseinrichtung zu 

sammeln. 

Die Engagierten in den Helferkreisen bekommen da-

durch, wie in allen anderen Bereichen, einen Blick 

auf die Hindernisse, die Menschen ohne deutschen 

Hintergrund und mit Transferleistungsbezug über-

winden müssen, um in der deutschen Gesellschaft 

anzukommen; sie suchen gemeinsam Wege, diese zu 

überwinden.

Beispiel Gera Akzeptanz! e. V.

Da sich einige Vermieter eindeutig diskriminie-

rend verhielten und keine Wohnungen an Flücht-

linge vermieten wollten, hat der Verein mehrere 

Kooperationen mit Wohnungsgesellschaften eta-

bliert, die hilfsbereit sein möchten. Die Initia-

tive bekommt durch diese Zusammenarbeit neue 

Angebote und Besichtigungstermine direkt zu-

gesandt. Die Wohnungen werden aufgrund der 

Vermittlung des Vereins reserviert und oftmals 

erlassen die Vermieter auch die Kaution (Po-

ser-Ben Kahla, Gera).

Neben dem verbreiteten Rassismus auf dem Woh-

nungsmarkt können auch behördliche Blockaden 

den Zugang verhindern. Hier können die freiwillig 

Engagierten eine wichtige Rolle einnehmen, wenn 

sie um die bestehenden Rechte wissen und Hand-

lungsspielräume der Behörden kennen, wie das fol-

gende Beispiel aus Berlin zeigt.

Beispiel Berlin-Reinickendorf:

„Zu bestimmten Behörden muss man mit einer 

hohen Frustrationsschwelle hingehen und ein-

fach auch Bescheid wissen, teilweise bis in ge-

setzliche Details hinein [...]. Beim Jobcenter ent-

stand bei mir der Eindruck, die Sachbearbeiter 

haben teilweise auch Anweisungen zu sagen: 

‚OK, wir haben unser Kontingent an Wohnun-

gen, die wir genehmigen können, schon überer-

füllt und jetzt bügelt die Leute mal ab.‘ [...] Mir ist 

es in einem ganz konkreten Fall passiert, dass wir 

alle Unterlagen zusammenhatten, auch das Ange-

bot vom Vermieter – wunderbar, es war alles per-

fekt. Und dann schaute die Dame vom Jobcen-

ter auf ihre Liste und sagt: ‚Tja, es tut mir leid, ich 

kann Ihnen die Wohnung nicht genehmigen, die 

ist 50 Euro zu teuer.‘ Das war so eine Sache, wenn 

die Familie alleine dort gewesen wäre, wären sie 

einfach wieder weggeschickt worden und sie hät-

ten nichts machen können, weil sie bestimmte In-

formationen nicht hatten. Ich wusste aber, dass 

eine Zehn-Prozent-Spanne ausgeschöpft werden 

kann und als ich dann nach einer Weile sagte: 

‚Und was ist mit der Zehn-Prozent-Spanne? Kön-

nen Sie die nicht ausschöpfen?‘ Da sagte die Sach-

bearbeiterin ganz dummfrech: ‚Ach, Sie wissen 

davon. Naja, dann müssen wir da anders vorge-

hen.‘ Hat es natürlich weiterhin versucht, das zu 

verhindern. Schließlich hat die Familie die Woh-

nung eben doch bekommen und es ist alles gut 

gelaufen. Aber es wäre eben nicht gut gelaufen, 

wenn vor Ort nicht ein Muttersprachler dabei ge-

wesen wäre, der sich ein bisschen auskennt“ (In-

terview mit Hansjörg Behrendt, Koordinator des 

Netzwerks „W i R – Willkommen in Reinicken-

dorf“, Berlin, 1.2.2016).
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Beispiel Hannover:

Der Unterstützerkreis Flüchtlingsunterkünfte 

Hannover e.  V. hat eine Arbeitsgruppe zur be-

ruflichen Integration von Flüchtlingen (BIF) ge-

gründet.15 Mitglieder des Unterstützerkreises 

gehen mit einem eigenen Fragebogen bereits in 

die Unterkünfte und sammeln die Daten und Be-

rufswünsche der Geflüchteten. Diese Daten pfle-

gen sie in eine eigene Datenbank ein und be-

raten die Geflüchteten. Gleichzeitig helfen sie 

beim Ausfüllen des Fragebogens der Bundes-

agentur für Arbeit, damit die Menschen im Sys-

tem erfasst werden. Durch die Zusammenarbeit 

mit den Jobcentern, den entsprechenden Kam-

mern und Innungen, mit Gewerkschaften, Be-

rufsschulen und Studienberatungen vermitteln 

sie qualifizierte Geflüchtete in Praktika,  Arbeit  

und Ausbildung. Darüber hinaus hat die Arbeits-

gruppe mit einem Qualifizierungsprogramm für 

Paten begonnen. Diese werden dann den Auszu-

bildenden oder Studierenden an die Seite gestellt, 

um Kommunikationsprobleme zu lösen und Hür-

den zu beseitigen (Interview mit Gerhard Spitta, 

Vorstandsmitglied „Unterstützerkreis Flüchtlings- 

unterkünfte Hannover e. V.“, Hannover, 12.2.2016).

Begleitung: Unverzichtbare Lotsen im fremden 

und komplexen System

Das Konzept der Patenschaften, sei es thematisch 

oder allgemein, ist inzwischen in Organisationen und 

selbst organisierten Helferkreisen sehr verbreitet. 

Dadurch entstehen direkte Kontakte zwischen Ge-

flüchteten und einheimischen Personen oder Fami-

lien sowie die Möglichkeit, die Alltagsfragen stellen 

zu können, die in den Unterkünften mit Betreuungs-

schlüsseln von bis zu 1:500 bisher nicht gegeben ist. 

Eine Patenschaft bietet außerdem für Geflüchtete 

die Gelegenheit, die neuen Deutschkenntnisse prak-

tisch zu erproben, bevor sie auf dem Amt gebraucht 

werden. Auch für Behördengänge ist die Begleitung 

durch sprachkundige Paten von großem Vorteil, um 

zwischen den Anliegen jeder Seite zu vermitteln und 

z.  T. die bestehenden Rechte gegenüber den Ämtern 

durchsetzen zu können.

Thematische Begleitung ist der Ausdifferenzierung 

im Feld des bürgerschaftlichen Engagements immer 

angemessener. So werden Freiwillige in den Fel-

dern aktiv, in denen sie qualifiziert sind oder lassen  

Bei aller anfangs notwendigen Unterstützung durch 

Initiativen sind Projekte sehr hilfreich, die auf Selbst-

ständigkeit der Geflüchteten zielen und die notwen

digen Informationen mehrsprachig zugänglich ma-

chen. So bietet die Berliner Stelle für die Vermittlung 

von Wohnungen an Geflüchtete, die das Evangelische 

Jugend- und Fürsorgewerk (EJF) betreibt, die Infor-

mationsflyer für die Wohnungsanmietung in zehn ver-

schiedenen Sprachen an.14

Arbeitsmarkt: Von der Information über die 

Ausfüllhilfe zum Jobscout

Die Initiativen leisten für die Berufsperspektiven 

von Geflüchteten aufwändige Arbeit im Bereich der 

Informationsweitergabe, indem sie Geflüchteten ein 

grundsätzliches Verständnis dafür vermitteln, wel-

che wesentliche Rolle Qualifikationen und Ausbil-

dungen auf dem Arbeitsmarkt spielen und welche 

beruflichen Perspektiven Qualifikationen eröffnen.

Das Engagement der Ehrenamtlichen kann dazu füh-

ren, dass die Zertifizierung von im Ausland erzielten 

Abschlüssen schneller geht und so Zugänge zum Ar-

beitsmarkt geöffnet werden. Freiwillig Engagierte  

bilden oftmals eine Scharnierfunktion zu den Behör-

den und eine selbst organisierte Arbeitsvermittlung. 

Die Bundesagentur für Arbeit hat zwar einen Frage-

bogen in Deutsch, Englisch und Arabisch erstellt, der 

die Erfassung der Qualifikationen für Geflüchtete 

ermöglichen soll, jedoch übernehmen die Initiativen 

die Ausfüllhilfe.

 

14 www.ejf.de/einrichtungen/migrations-und-fluechtlingsarbeit/fluechtlingsberatung-berlin/informationen-fuer-gefluechtete.html

15	 www.uf-hannover.de/ag-bif
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sich fortbilden, wie die Hannoveraner Ausbildungs

paten.

Thematische Patenschaften können den Vorteil ha-

ben, dass die Paten sich in ihr spezifisches Thema ein- 

arbeiten und daher eine qualifizierte Begleitung an-

bieten. In Kommunen mit engem Wohnungsmarkt gibt 

es Wohnungspatenschaften. Es wurde allerdings auch 

Kritik an rein thematischen Patenschaften geäußert, 

da diese aus der Sicht der Geflüchteten dann organi-

satorische Schwierigkeiten aufwerfen, wenn sie für 

jedes Problem einen eigenen Paten brauchen. 

Sehr viele Initiativen und Organisationen bieten in-

zwischen Komplett-Patenschaften für Geflüchtete 

an. Allein in Dresden gibt es 1.000 Patenschaften. In 

kleinen Kommunen wie Worpswede gibt es für jede 

ankommende Familie einen Paten oder eine Patin. 

Dabei sind die Strukturen, Standards und Praktiken 

sehr unterschiedlich. Generell sind Patenschaften 

so angelegt, dass eine Einzelperson oder Familie aus 

dem Helferkreis mit einer geflüchteten Einzelper-

son oder Familie über eine bestimmte Zeit ein ver-

bindliches Verhältnis eingeht, mit dem Angebot, bei 

aufkommenden Fragen bereit zu sein, nach Antwor-

ten zu suchen und ggf. Behörden-, Arzt-, und andere 

Wege zu begleiten. Inwieweit für dieses Verhältnis 

Grenzen definiert sind – sei es in der Kompetenz der 

Paten oder in den Zeiten der Ansprechbarkeit, vari-

iert sehr stark. Hier fehlen insbesondere bei den neu 

gegründeten Initiativen Standards. Größere Orga-

nisationen haben ihre Praxis und Standards mit Pa-

tenschaften bereits etabliert. So hat eine Vertrete-

rin der Diakonie eine Situation beschrieben, in der 

die Privatsphäre von Geflüchteten in der Unter-

kunft noch eingeschränkter war, weil zu viele Helfe-

rinnen und Helfer präsent waren, sodass die Diako-

nie-Vertreterin die Geflüchteten ermutigt hat, auch 

Grenzen zu setzen. Im Freundeskreis Stuttgart-Heu-

maden gibt es eine durch die Koordinatorin intensiv 

begleitete Probezeit, in der beide Seiten eines Pa-

tenschaftsverhältnisses dieses ohne Schuldgefühle 

beenden können sollen.

Beispiel GGUA Münster:

Die Organisation Gemeinnützige Gesellschaft zur 

Unterstützung Asylsuchender e.  V. in Münster 

führt neue Freiwillige in Patenschaften ein, indem 

zunächst nur ein wöchentlicher Termin vermittelt 

wird, an dem das Verabredete erfolgt (z.  B. Be-

gleitung zu einer Behörde). Bevor weitere Ver-

bindlichkeiten verabredet werden, vergewissert 

sich die Koordinatorin, dass eine dauerhafte Ver-

bindlichkeit von Seiten der Mentorin oder des 

Mentors gegeben ist. Die Maßgabe ist eine ver-

trauensschaffende Atmosphäre, um zu vermei-

den, dass Menschen, die schon viele Brüche er-

lebt haben, weitere schmerzhafte Erfahrungen 

machen (Steinhaus, Münster).

 

Probleme treten in selbst organisierten Helferkrei-

sen dann auf, wenn das Angebot nicht zur Nach-

frage passt, so bieten bspw. die freiwillig Engagier-

ten in Stuttgart Heumaden vorrangig Patenschaften 

für Kinder und Frauen an. Die jungen Männer, die 35 

Prozent der Geflüchteten in der Unterkunft ausma-

chen, haben gerade einmal drei Angebote. 

Eine weitere Kritik, die an dem selbst organisierten 

Patenschaftskonzept geäußert wurde, zielt auf die 

Gefahren ab, die eine solche privatisierte Betreuung 

mit sich bringen kann: Die Patinnen und Paten er-

setzen die Sozialarbeit und übernehmen Verantwor-

tung, für die sie nicht ausgebildet sind. Dies könnte 

den Effekt haben, dass die zuständigen Sozialarbei-

ter nicht mehr informiert sind und Geflüchtete ihre 

Termine verpassen.

Bei all diesen Einschränkungen sind Patenschaften 

jedoch eine sehr gute Möglichkeit für beide Seiten, 
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Feste feiern – Formate für sozialen 

Zusammenhalt

Viele Initiativen haben eine Sensibilität für die Frage 

entwickelt, wie auch der soziale Stadtraum für Ge-

flüchtete geöffnet werden kann und erkennen, wie 

wichtig die soziale Begegnung dafür ist. Die zwang-

lose Begegnung zu einem besonderen Ereignis zu 

machen, ist eine weitere Form des ehrenamtlichen 

Engagements. Feste haben eine hohe Außenwir-

kung, die dem ehrenamtlichen Engagement oft fehlt 

und integrieren die Lebenswelten ineinander. 

Beispiele: 

In Hannover-Oberricklingen haben insbesonde- 

re die Nachbarschaftsfeste dazu beigetragen, 

dass die Unterkunft der Geflüchteten inzwischen 

als normaler Bestandteil des Stadtteils betrach-

tet wird. Initiativen feiern Sommerfeste, Weih-

nachten oder „Willkommensfeste“. Ein besonde-

res Format hat Wismar gefunden: „Integration à 

la carte“, ein von der Stadt initiiertes Programm 

der Essenseinladungen. Sowohl Einheimische als 

auch neu Ankommende können zum Essen ein-

laden.16 Das Projekt sammelt die Kontaktdaten 

mithilfe der Webseite auf Deutsch, Englisch oder 

Arabisch ein und bringt die passenden Menschen 

zusammen.

Freizeitangebote – Mobilität, Kontakt und 

Therapie

In den Kommunen haben im vergangenen Sommer  

und Herbst viele Kultureinrichtungen ihre Angebote 

für Geflüchtete kostenlos zur Verfügung gestellt. 

Ob Benefiz-Konzerte oder Theatervorstellungen, 

die ihre Restkarten für Geflüchtete spenden – der 

Kunst– und Kulturbetrieb hat seine Türen weit ge-

öffnet für die neuen Stadtbewohner. 

Das große Angebot stellt die Initiativen allerdings 

manchmal vor logistische Probleme, da sie die An-

gebote nicht immer adäquat bedienen konnten. In 

einem Interview wurde die Sorge geäußert, dass die-

ses Interesse wieder abflaue, wenn man nicht alle 

Angebote annehmen könne. Eine Koordinatorin wies 

zudem darauf hin, dass einmalige Angebote den Initi-

ativen weniger nutzen, da sie die nachhaltige Arbeit 

der Initiativen eher unterbrechen:

ein soziales Verhältnis aufzubauen und die jeweils 

andere Perspektive kennenzulernen.

Fazit: Patenschaften bieten durch den direkten 

Kontakt die Gelegenheit für beide Seiten, sich 

kennenzulernen. Bei Patenschaften müssen mehr 

Standards geschaffen und die jeweiligen Gren-

zen von Paten und Mentees festgehalten werden. 

Eine ehrenamtliche Patenschaft darf nicht die 

Verantwortlichkeit der zuständigen Sozialarbeit 

außer Kraft setzen. Es braucht hier Supervisions-

programme für alle beteiligten Seiten.

Soziale Begegnungsräume und Interaktion

Soziale Begegnungsprogramme wie Feste, Spiele 

oder Sport sind wichtige Mittel, um auf der emoti-

onalen Ebene Vorurteile gegenüber abgelehnten 

Gruppen abzubauen. Sie sind daher eine Ergänzung 

zur Aufklärung im Bereich der Maßnahmen der Vor-

urteilsbekämpfung in der bundesdeutschen Gesell-

schaft (Heckmann 2012: 9). Begegnungsräume zu 

schaffen ist ein wesentliches Anliegen der Initiati-

ven, Organisationen und Kommunen. Ehrenamtli-

che betreiben diese Begegnungscafés häufig auch 

bei Organisationen wie der Diakonie. Solche Räume 

sind wegen ihrer ‚Absichtslosigkeit‘ wichtig im All-

tag zwischen Geflüchteten und Nachbarn. Hier ist 

ein Kennenlernen beim Teetrinken möglich, für das 

die Beteiligten lediglich das Interesse füreinander 

mitbringen müssen. Für Geflüchtete, die dezent-

ral untergebracht sind, ist es eine Anlaufstelle, für 

diejenigen in Gemeinschaftsunterkünften ein guter 

Treffpunkt außerhalb der Unterkunft. Die Begeg-

nungscafés werden außerdem für Treffen, Beratung 

und Deutschunterricht genutzt. 

16	 www.alacarte-wismar.de/de/
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Im Freizeitbereich hängen die Angebote von der 

Qualifikation und den Interessen der Ehrenamt-

lichen ab. So gibt bspw. ein emeritiertes Musik-

professoren-Ehepaar in Nürnberg mit Studieren-

den Begegnungskonzerte für geflüchtete Kinder. 

In Stuttgart wird das ehrenamtliche Angebot einer 

Kunsttherapeutin sehr geschätzt, weil die Betäti-

gung insbesondere schwer traumatisierten Män-

nern nach der Flucht weiterhilft, denen von Seiten 

der Unterkunft weder Therapie noch Beschäftigung 

angeboten wird. 

Im Vordergrund der ausgesprochen häufig instal-

lierten Fahrradwerkstätten steht der Gedanke an 

Mobilität für die Geflüchteten. Fahrradwerkstätten 

bieten nicht nur Beschäftigung, wenn alle miteinan-

der an Fahrrädern schrauben, sondern auch die Ge-

legenheit, ein gemeinsames Projekt zu entwickeln. 

So machen die Beteiligten einer Fahrradwerkstatt 

in Hannover regelmäßige gemeinsame Fahrradaus-

flüge. 

Beispiel Fahrradwerkstatt Ettlingen

„Dann war ziemlich schnell auch so ein Fahr-

radteam dabei, Fahrradspenden einzusammeln, 

Fahrräder wieder flott zu machen und an die 

Flüchtlinge auszugeben. Wir haben inzwischen 

ein gutes Fahrradteam von 15 Schraubern, die 

zwei Mal im Monat in verschiedenen Unterkünf-

ten Fahrräder reparieren und einmal im Monat 

werden neue ausgegeben. Also wir haben fünf 

Gemeinschaftsunterkünfte in Ettlingen und in 

zwei verschiedenen GUs finden die Fahrradakti-

onen statt“ (Jutz, Ettlingen).

Fazit: Die Initiativen bieten im Freizeitbereich ein 

breites Spektrum an Angeboten. Sie dienen nicht 

nur der Unterhaltung, sondern erfüllen eine Kon-

takt fördernde, mitunter sogar therapeutische 

Aufgabe. Durch eine Vielzahl einmaliger Ange-

bote aus der Zivilgesellschaft sind die Initiativen 

mit der logistischen Weitervermittlung der Ange-

bote auch überfordert. Eine zentrale Koordina-

tionsstelle kann hier für eine zielgerichtete Ver-

teilung sorgen und damit auch die Motivation für 

diese Angebote erhalten.

„Jedes Orchester, jedes Theater stellt 
uns Karten zur Verfügung. Schulen, 

Universität, wer auch immer, wollen ein 
Projekt machen: Wir wollen jetzt was 

mit Flüchtlingen machen, sagt man uns. 
Das ist nicht strukturell, nur das würde 

helfen. Sondern das sind Einzelaktionen. 
Und diese Einzelaktionen müssen alle, 

entweder von Sozialarbeitern, die können 
das aber nicht mehr, oder von anderen 

Ehrenamtlichen vor Ort organisiert 
werden. Und wenn wir das längere Zeit 
nicht mehr tun – wir können das nicht 

mehr, wir schaffen das nicht mehr – 
und sagen, wir wollen jetzt nur noch 

Ehrenamtliche oder nur noch Aktionen 
haben, die längerfristig sind und nicht 

nur so punktuelle, dann stößt man damit 
alle vor den Kopf. Und das halte ich für 

ein ganz großes Problem, denn das wird 
sich rumsprechen. Ich hatte gestern 

Abend einen Vortrag  
zu halten und da wurde ich am Schluss 

auch gefragt:  
Ja, wie können wir denn jetzt 

unterstützen? Und meine Antwort 
ist im Moment immer nur, dass ich 

sage: Es wäre gut, wenn ihr zum einen 
den Flüchtlingen wohlgesonnen seid, 
grundsätzlich, und zum zweiten euch 
wirklich intensiv informiert und euch 

dann erst eine Meinung bildet.  
Und nicht jeder Schlagzeile und jeder 

einseitigen Stellungnahme glaubt. Mehr 
kann ich jetzt nicht sagen.  

Ich kann gar nicht sagen: Kommt und 
helft uns.  

Das geht überhaupt gar nicht mehr“ 
(Interview mit Ariane Müller-Ressing, Sprecherin 

des „Arbeitskreis Flüchtlinge Heumaden-

Sillenbuch“, Stuttgart, 9.2.2016)
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mitteln. So nehmen einige Koordinatoren bspw. auch 

an öffentlichen Veranstaltungen zum Thema Flucht 

und Asyl teil und informieren über die Möglichkeiten, 

sich in der Kommune zu engagieren.

Vernetzung und Kommunikation

Insbesondere im Hinblick auf die Vielzahl neuer 

staatlicher, zivilgesellschaftlicher und privater Ak-

teure, die im Feld der Flüchtlingshilfe mit unter-

schiedlichen Motiven und Interessen tätig sind, zäh-

len Vernetzung und Kommunikation zu den primären 

Aufgaben der Koordination freiwilligen Engage-

ments. Dabei geht es einerseits um den Austausch 

der Akteure untereinander, der auf unterschiedli-

che Art und Weise organisiert und institutionalisiert 

werden kann (siehe Punkt 3.2), andererseits um die 

Kommunikation nach außen. So übernehmen Koor-

dinatoren oftmals Aufgaben im Bereich der Öffent-

lichkeitsarbeit, um für ihre Arbeit zu werben, In-

formationen bei öffentlichen Veranstaltungen zu 

vermitteln oder ihr Wissen und ihre Erfahrungen 

weiterzugeben.

Organisation von Qualifikation und Supervision

Darüber hinaus zählt die Organisation von Weiter-

bildungs- und Supervisionsangeboten für Freiwil-

lige zu den Koordinationsaufgaben. Durch ihr En-

gagement im Bereich Asyl werden viele Freiwillige 

nicht nur mit komplexen Verwaltungsvorgängen und 

Rechtsfragen konfrontiert, sondern müssen auch 

einen Umgang mit der psychischen Belastung finden, 

was zu einem großen Bedarf an Supervision führt. 

Die Koordinationsstellen und Initiativen legen bei 

der Organisation von Qualifikation und Supervision 

ganz unterschiedliche Schwerpunkte: von Qualifi-

kationsangeboten zum Asylrecht, über den Umgang 

mit Traumatisierten oder Bildung und Arbeit für Ge-

flüchtete, bis hin zu Fortbildungen für Deutschleh-

rende, Länderkunde und interkulturelles Training 

oder Workshops für die Reflexion der eigenen Rolle 

als freiwillig Engagierte. Für diese Fortbildungen 

laden die Koordinatorinnen externe Vortragende 

ein, bspw. von etablierten Organisationen in der 

Flüchtlingshilfe, aber auch Rechtsanwälte oder Psy-

chologen. In dieser Studie sind wir auf wenige sol-

cher Angebote für Geflüchtete selbst gestoßen, die 

natürlich ebenso von den komplexen Verwaltungs-

vorgängen betroffen sind und mit eigenen und frem-

den Traumatisierungen umgehen müssen. Allerdings 

stand die Frage danach auch nicht im Zentrum dieser 

Untersuchung.

3.3 �Aufgaben, Vor- und  

Nachteile der  

Koordinationsformen

Wie an dem Spektrum an Aktivitäten der Initiativen 

deutlich wird, ist die Koordination des Engagements 

ein wesentlicher Teilbereich. Im Folgenden werden 

daher die Aufgaben der verschiedenen Koordinati-

onsformen dargestellt – zunächst die allgemeinen 

Bereiche und im zweiten Teil die für jede Koordinati-

onsform spezifischen Aufgaben. 

Ansprechstelle und Vermittlung  

von Hilfsangeboten

In allen Fällen übernehmen Koordinationsstellen die 

Funktion einer Ansprechstelle. Diese Funktion ist 

gerade im Hinblick auf die Einbindung neuer Frei-

williger zentral. Viele Menschen, die sich engagieren 

wollen, aber keinen Zugang zu bisher vorhandenen 

Hilfsstrukturen haben, können sich mit ihren Geld-, 

Zeit-, und Sach-Spendenangeboten an die Koordi-

nationsstelle wenden, die sie dann weitervermittelt. 

Dazu zählen z. B. auch Kultur- und Bildungseinrich-

tungen, Unternehmen, Kirchen oder Sportvereine, 

die in der Flüchtlingshilfe aktiv werden wollen.  

Darüber hinaus sind die Koordinatorinnen an-

sprechbar für bereits etablierte Akteure in der Un-

terstützung und Versorgung Geflüchteter, wie z.  B. 

freie Träger, ehrenamtliche Initiativen und Vereine 

oder auch Betreiber von Unterkünften.

Um als Ansprechstelle fungieren zu können, muss die 

Koordinationsstelle ihre Funktion öffentlich gut ver-
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Aufgaben der zentralen 

Koordinationsstelle

 

Arbeitsinhalte

Ermittlung von Bedarfen und Vermittlung von 

Angeboten

Da viele der zentralen Koordinationsstellen im ver- 

gangenen Jahr erst neu eingerichtet wurden, muss-

ten sie zunächst erfassen, wo Ehrenamtliche über-

haupt in der Kommune arbeiten und welche Ange-

bote und Bedarfe es gibt. Eine Übersicht über die 

verschiedenen Bereiche des Engagements zu erstel-

len, ist für die Initiativen und Vereine hilfreich, um 

über mögliche Kooperationspartner informiert zu 

sein und Parallelstrukturen zu vermeiden. Eine zent-

rale Stelle kann die Arbeit der Freiwilligen außerdem 

erleichtern, indem sie die eintreffenden Hilfs- und 

Unterstützungsangebote bedarfsgerecht zwischen 

den einzelnen Initiativen koordiniert und somit die 

Verantwortung, auf die spontanen Sachspendenange-

bote aus der Zivilgesellschaft adäquat und freundlich 

zu reagieren, nicht mehr bei den Initiativen liegt (vgl. 

Kapitel Freizeitangebote). Darüber hinaus ist es not-

wendig, nicht nur die Bedarfe der Unterstützer, son-

dern auch die Bedarfe der Geflüchteten zu ermitteln.

Ein gutes Beispiel ...

... ist das Modell der sogenannten „Info-Points“ im 

Berliner Bezirk Reinickendorf. Das gemeinsame 

Projekt des Netzwerks „Willkommen in Reini-

ckendorf“, des Büros des Integrationsbeauftrag-

ten und des Designbüros place/making entstand 

als Reaktion darauf, dass viele Angebote des 

Netzwerks die Zielgruppe jugendlicher Geflüch-

teter nicht erreichten. Dazu kam die Erkennt-

nis, dass die Kommunikation über Smartphones 

für die Jugendlichen einen hohen Stellenwert 

einnimmt. Die digitalen Info-Points sollen einen 

leichteren Zugang zu Informationen zu Asyl und 

Aufenthalt, Arbeit und Sprache, zu wichtigen An-

laufstellen und Veranstaltungen ermöglichen. Die 

Informationen werden mithilfe der Web-Platt-

form www.info-compass.eu digital aufbereitet, in 

verschiedene Sprachen übersetzt und unmittel-

bar in den Unterkünften präsentiert sowie in per-

sönlicher Beratung vermittelt. Diese Beratung 

wird durch Freiwillige und mittlerweile durch Ho-

norarkräfte über den Bezirk finanziert. Darüber 

hinaus wird das Projekt durch den Verein Alba

tros e. V. finanziell unterstützt.

 
Filterung von Informationen	 		
Einige Initiativen betonten, dass eine zentrale Ko-

ordinationsstelle die ehrenamtliche Arbeit erleich-

tern sollte, indem dort die Vielzahl an Informatio-

nen über Qualifikationsangebote, Veranstaltungen 

und Fördermöglichkeiten gefiltert und für die Ini-

tiativen aufbereitet würden, bspw. über ein On-

line-Angebot, das die engagierten Freiwilligen ein-

sehen können. 

Darüber hinaus benötigen Freiwillige und Geflüch-

tete gleichermaßen Informationen über die unter-

schiedlichen Akteure und Ansprechstellen, die ihnen 

in ihrer Arbeit und ihrem Alltag begegnen. An einem 

solchen Service arbeiten die meisten hier befragten 

zentralen Koordinationsstellen, z. B. der Berliner Be-

zirk Pankow. 

Unterstützung und Förderung

Zentrale Koordinationsstellen unterstützen die Ini-

tiativen auch materiell, z. B.  durch die Bereitstellung 

von Räumlichkeiten, technischer Infrastruktur oder 

finanzieller Mittel. Wenn sie durch die Kommunen 

mit einem Budget ausgestattet sind, können sie die 

Initiativen recht unbürokratisch unterstützen. Ei-

nige stellen Fördermittel zur Verfügung, die sie nach 

bestimmten Kriterien an die Initiativen weiterleiten, 

andere helfen dabei, Fördergelder zu beantragen 

und zu verwalten.

Koordination der Netzwerke

Die zentrale Koordinationsstelle kann zudem die 

Aufgabe übernehmen, zwischen den Netzwerken 

oder Helferkreisen zu koordinieren. Die Koordinati-

onsstelle organisiert einen regelmäßigen Austausch 

zwischen den verschiedenen Akteuren des Netz-

werks an einem Runden Tisch oder Ähnlichem, ent-

lastet im Idealfall die ehrenamtliche Koordinations-

arbeit und stellt eine kontinuierliche Arbeitsweise 

der Runden Tische sicher.

In den befragten Kommunen lässt sich feststellen, 

dass die Koordination durch eine zentrale Stelle be-

sonders gut funktioniert, wenn diese einen kontinu-
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ierlichen Austausch mit den ehrenamtlichen Initiati-

ven etabliert, indem sie z. B. regelmäßig die Treffen 

der Helferkreise besucht oder sogar selbst ehren-

amtlich in einem Netzwerk aktiv ist. 

Vorteile und Möglichkeiten

Unterstützung bestehender Strukturen und 

Anerkennung der Autonomie

Eine zentrale Koordinationsstelle kann die Koordi-

nationsarbeit für die lokalen Initiativen nicht erset-

zen, wohl aber die Arbeit der Freiwilligen in vielfälti-

ger Weise unterstützen. Sie kann bspw. die Hilfs- und 

Spendenangebote, die bei den Initiativen und ande-

ren Stellen eingehen, nach Sinnhaftigkeit und Qua-

lität prüfen. So lassen sich Angebot und Nachfrage 

besser steuern. Darüber hinaus kann eine zentrale 

Stelle bei der Akquise von Fördergeldern unterstüt-

zen und Initiativen bei der Entwicklung neuer Pro-

jekte beraten.

Allerdings kann die zentrale Koordinationsstelle 

ihre Aufgaben nur in enger Abstimmung mit be-

reits vorhandenen Hilfsstrukturen entwickeln. Eine 

klare Rollenverteilung, die definiert, was die Ehren-

amtlichen leisten wollen und können und was Auf-

gabe der Koordinationsstelle ist, kann die Zusam-

menarbeit erleichtern (Knüvener und Kemnitzer 

2016: 11). Wenn sich die Koordinationsstelle in ers-

ter Linie als Unterstützung für die ehrenamtliche 

Arbeit versteht und den Initiativen gleichzeitig Au-

tonomie bspw. bei der Verteilung finanzieller Mittel 

gewährt, ist sie eine Erleichterung für die ehrenamt-

liche Arbeit.

Vermittlung in Konfliktsituationen

Im Falle von Konfliktsituationen zwischen engagier-

ten Initiativen und Behörden sowie Betreibern von 

Unterkünften, die z. B. den Zugang verweigern wol-

len oder mit ehrenamtlicher Arbeit überfordert sind, 

kann eine von vielen Akteuren anerkannte zent-

rale Koordinationsstelle die Beschwerden der Enga-

gierten aufnehmen und eine Vermittlungsfunktion 

einnehmen. Ein hierzu befragter städtischer Koor-

dinator hat gute Erfahrungen damit, sich als Interes-

senvertretung der Freiwilligen gegenüber der Kom-

mune zu verstehen.

Wissenstransfer zwischen freiwilligem 

Engagement und Verwaltung

In den hier befragten Kommunen, die bereits eine 

zentrale Koordinationsstelle haben, ist diese an die 

Stadtverwaltung angebunden. In diesem Fall kön-

nen die Erfahrungen und das Wissen der Freiwilligen 

schneller in die Verwaltung zurückfließen und an-

dersherum. Außerdem können durch diese Position 

die Interessen der Freiwilligen in verwaltungsinter-

nen Gremien vertreten werden.

Ein Interviewpartner beschreibt seine Doppelfunk-

tion als Mitglied der Initiative und der Stadtverwal-

tung als sehr bereichernd, sowohl für die Freiwilli-

gen als auch für die Kommune:

„Also, ich behaupte mal, dass dieses 
Modell, wonach ein Mitarbeiter einer 
Gemeinde sowohl für die Kommune 

arbeitet als auch sich zusätzlich 
ehrenamtlich im Bündnis engagiert und 
einen Teil seiner Arbeitszeit ebenfalls für 
das Bündnis aufwenden darf, dass das ein 
sehr gutes Modell ist. Einfach, weil man 

nah an den engagierten Bürgerinnen und 
Bürgern dran ist. Die Ehrenamtlichen 

wissen, sie haben auf jeden Fall immer 
auch einen Kontakt in die Verwaltung 

hinein. Vielleicht nicht nur zur Kommune, 
sondern auch zur nächsthöheren Ebene. 

Etwa zum Landkreis.“  
(Helms, Buchholz)

Nachteile und Herausforderungen

Anerkennung und Neutralität

Damit eine zentrale Stelle die zuvor beschriebene 

Vermittlungsfunktion einnehmen kann, muss sie von 

den Aktiven als weitgehend neutraler Akteur an-

erkannt sein. Daher kann es von Vorteil sein, wenn 

die Initiativen bei der Stellenbesetzung einbezogen 

werden. Eine größere Legitimität kann darüber hi-

naus durch ein Koordinationsteam anstelle einer 

Einzelperson geschaffen werden. In diesem Team 

könnten Repräsentanten aus unterschiedlichen Ini-

tiativen und Vereinen vertreten sein.
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Distanz zu Freiwilligen und Geflüchteten

Wenn eine zentrale Stelle mit einer Person besetzt 

ist, die keine eigenen Erfahrungen im freiwilligen En-

gagement mitbringt, kann dies eine Distanz zu den 

praktischen Tätigkeiten der Freiwilligen und ihren 

Problemen herbeiführen und dadurch Herausforde-

rungen erzeugen, die nur schwer aufzulösen sind.

  

„Also in einer größeren Unterkunft 
müsste jemand sein. Denn um diese 
Ehrenamtlichen zu begleiten, muss 

man die Menschen kennen, die begleitet 
werden. Diese Arbeit kann eine zentrale 

Stelle eigentlich nicht leisten. [...] Die 
Ehrenamtsbegleitung und Koordination 

vor Ort muss entweder jemand 
machen wie ich, der das ebenfalls 

ehrenamtlich macht, aber die Situation 
seit vielen Jahren kennt und auch viele 

Informationen und fundierte Kenntnisse 
hat, oder ein Hauptamtlicher.“ 

 (Müller-Ressing, Stuttgart)

Auch der persönliche Kontakt zu Geflüchteten ist 

wichtig, damit die Arbeit der zentralen Koordina-

tionsstelle nicht an den Bedarfen der Geflüchteten 

vorbeiläuft. Deswegen fordern einige Initiativen, 

dass die zentrale Koordinationsstelle mit einer Per-

son „von der Basis“ besetzt wird, die eigene Erfah-

rungen im freiwilligen Engagement für Geflüchtete 

mitbringt.

Ausreichende Finanzierung

Die in dieser Untersuchung befragten zentralen Ko-

ordinatorinnen waren angesichts der Vielzahl ihrer 

Aufgabenbereiche mit relativ kleinen Stellenantei-

len ausgestattet. Selbst in großen Städten muss die 

Arbeit durch eine 50- bis 75-Prozent-Stelle geleistet 

werden. Um die oben beschriebenen Vorteile und 

Möglichkeiten einer zentralen Koordinationsstelle 

auch tatsächlich in die Praxis umzusetzen, muss eine 

ausreichende und nachhaltige Finanzierung vorhan-

den sein.

Aufgaben der Netz-

werk-Koordination

 

Arbeitsinhalte

 

Die zentrale Aufgabe des Netzwerks in der Koordi-

nation von freiwillig Engagierten besteht in der Ver-

netzung und Kommunikation der unterschiedlichen 

Akteure aus Ehrenamtlichen, Hauptamtlichen, Trä-

gern, Verwaltung und z.  T. Bundesbehörden. In den 

Kommunen bilden sich solche Netzwerke in Form 

einer Plattform, die persönliche Begegnung und 

Austausch ermöglicht, was insbesondere in größe-

ren Kommunen mit einer Vielzahl von Akteuren not-

wendig ist.

Die Netzwerke unterscheiden sich in ihrem Institu-

tionalisierungsgrad. Während einige sich nur in un-

regelmäßigen Abständen treffen, haben andere 

einen regelmäßigen Austausch etabliert und sichern 

so die Kontinuität des Netzwerkes. Eine weit ver-

breitete Form des institutionalisierten Netzwer-

kes ist der „Runde Tisch“,  der entweder anlässlich 

eines konkreten Problems gegründet wird, das ein-

zelne Akteure nur gemeinsam lösen können oder an-

gesichts eines generellen Bedarfs an Austausch zur 

Koordination der Arbeit im Flüchtlingsbereich. So 

entstehen einige Runde Tische bspw. im Zuge von 

Protesten gegen neue Unterkünfte oder um die-

sen vorzubeugen. In Grenzstädten wie Flensburg 

und Passau, in denen durch die besonderen Anfor-

derungen bei der Versorgung und der Organisation 

der Weiterreise der Geflüchteten auch Bundesbe-

hörden beteiligt waren und gleichzeitig keine aner-

kannte zentrale Stelle agierte, wurde ein kontinuier-

licher Austausch unabdingbar. 

In anderen Städten gründeten sich auch Runde Tische, 

die sich mit dem Thema Integration als Querschnitts-

thema nicht nur von Geflüchteten und mit Antirassis-

mus beschäftigen (Gera, Stuttgart), sondern auch zu 

ganz spezifischen Themen wie der Arbeitsmarktför-

derung arbeiten (Gera). Diese Ausdifferenzierung hat 

einen hohen Zeitaufwand zur Konsequenz. 

Die Akteure, die bei Runden Tischen oder Netzwerk- 

runden anwesend sind, reichen von Initiativen, so-

zialen Trägern, Betreibern der Unterkünfte, Ver-
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tretern der Kommunen, Bildungseinrichtungen, 

Jobcentern, Beratungs- und Hilfsorganisationen, 

Kirchengemeinden, Nachbarschaftszentren bis hin 

zur Feuerwehr, Bundespolizei oder der Deutschen 

Bahn (in Flensburg und Passau). In den Netzwerken 

fehlt bisher eine Interessenvertretung der Geflüch-

teten selbst.

Vorteile und Möglichkeiten 

Die Runden Tische bieten eine Möglichkeit des Aus-

tausches und des Lernens über Ansätze, die in Kom-

munen, Stadtteilen oder Unterkünften gut funktio-

nieren. Darüber hinaus ermöglichen sie eine leichtere 

Abstimmung zwischen den verschiedenen Angeboten. 

Durch das hohe Engagement ist die Bereitschaft auch 

unter freien Trägern gestiegen, eine höhere Partizi

pation und Mitbestimmung zu etablieren, wie diese 

Aussage zeigt: 

„Das ist auch eine Besonderheit in 
diesem Feld, dass man nicht als Träger 

einfach losgeht, sein Angebot macht, das 
einfach so machen kann, wie man sich 

das vorstellt, sondern dass davor immer 
eine Phase der Abstimmung unter den 
Netzwerkpartnern stattfindet, die auch 

sehr vielfältig sind.“  
(Interview mit Martina Geßner, Bereichsleiterin 

Flüchtlingshilfe „Diakonisches Werk Offenbach-

Dreieich-Rodgau“, Dreieich, 17.2.2016)

 

 

Insbesondere das Modell themenspezifischer Runder 

Tische (z. B. zu den Themen Arbeit oder Wohnen) hat 

sich in der Praxis in einigen Kommunen als effektiv he-

rausgestellt. 

Im Vergleich zur Koordination durch eine zentrale 

Stelle gewährleistet die Netzwerk-Koordination eine 

hohe Autonomie der Akteure und damit einherge-

hend eine hohe Legitimation, da die unterschied- 

lichen Akteure jeweils als Delegierte ihrer Initiativen 

und Organisationen fungieren. Darüber hinaus bie-

tet diese Form die Möglichkeit höherer Transparenz, 

wenn anwesende Entscheidungsträger den Austausch 

suchen. 

Nachteile und Herausforderungen

Austausch „auf Augenhöhe“? – Nur selten 

erreicht!

Für die freiwilligen Initiativen ist ihre Vertretung 

bei Runden Tischen und Netzwerkrunden auch eine 

Frage der Anerkennung ihrer Arbeit, ihres Wissens 

und ihrer Position. Nicht immer zeigen sich staatli-

che Organisationen und etablierte Akteure in der 

Flüchtlingshilfe auch offen für Beratung und Kri-

tik seitens der freiwillig Engagierten. Mitunter füh-

len sich die Freiwilligen bei Netzwerkrunden eher 

als „Dekoration“ oder befürchten ein bloßes Ausnut-

zen ihrer Arbeit ohne Mitspracherecht über die Pro-

zesse und Perspektiven der Flüchtlingsarbeit. Eine 

offene Aussprache und das Benennen von Proble-

men scheint eher möglich, wenn die finanzielle und 

operative Autonomie der Initiativen gewahrt bleibt. 

Viele Initiativen bemängeln allerdings, dass die ei-

gentlichen Entscheidungen jenseits der Runden Ti-

sche getroffen würden. Um den Austausch „auf Au-

genhöhe“ muss also ständig gerungen werden.

So z. B.  in Passau:

„Aber es sind staatliche Organisationen und es 

gibt viele Hierarchieebenen und wir erleben es 

täglich, dass auch schon da die Abläufe intern 

sehr schwierig sind oder die Kommunikation 

nicht ganz einfach ist, z.  B. von der Führungse-

bene zu den jeweiligen Bundespolizisten vor Ort. 

[...] Und dadurch gibt es keine andere Möglichkeit, 

als sich sofort mit einer gewissen Vertretung der 
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Beispiel „No-Stress Tour“:

Das Projekt „No-Stress Tour“ geht aus den in-

ternationalen Netzwerken CISPM (Coalition In-

ternationale des Sans-Papiers Migrant(e)s et Re-

fugiées) und Afrique Europe Interact hervor, die 

sich für globale Bewegungsfreiheit und die Eman-

zipation Geflüchteter einsetzen. Von Juli bis Ok-

tober 2016 plant die No-Stress Tour den Besuch 

verschiedener Flüchtlingsunterkünfte in Berlin 

und Bielefeld und bietet u.  a. verschiedene ge-

meinsame Freizeitaktivitäten für Geflüchtete und 

Anwohner an. Ziel des Projektes ist es, Hürden 

zwischen Geflüchteten und Einwohnern zu über-

winden und Geflüchtete über ihre Rechte im Asyl-

verfahren zu informieren.18 

Beispiel „Internationale Konferenz  

von Geflüchteten und MigrantInnen“:

Auch jenseits kommunaler Netzwerk-Koordinati-

onen vernetzen sich Geflüchtete, Migranten, Un-

terstützer und Aktivisten untereinander. Ein Bei-

spiel dafür ist die Internationale Konferenz von 

Geflüchteten und MigrantInnen, die politisch 

aktive Geflüchtete vom 26. bis zum 28. Februar 

2016 in Hamburg organisierten. Neben Work-

shops, die dem Austausch über Formen und Stra-

tegien der Selbstorganisation gewidmet waren, 

wurde bspw. auch ein Workshop für Unterstüt-

zerinnen und Unterstützer angeboten, um die ei-

gene Arbeit und das Verständnis von Solidarität 

kritisch zu reflektieren.19

In Berlin organisierte der Flüchtlingsrat die Anwesen-

heit einzelner Geflüchteter an einem Runden Tisch, 

eine Praxis, die zwar von den übrigen Akteuren wohl-

wollend bemerkt, jedoch nicht systematisch in die Ar-

beit einbezogen wurde. Für die Teilnahme Geflüch-

teter an den Netzwerkrunden müssen geeignete 

Strukturen aufgebaut werden, die auch unter den Ge-

flüchteten eine Interessenvertretung ermöglichen, 

um dort nicht nur als Einzelpersonen zu sprechen, son-

dern die Interessen der Bewohner ihrer Unterkünfte 

zu vertreten. Das einzige Beispiel für die Teilnahme 

von Geflüchteten zeigt Nachbesserungsbedarf. 

ehrenamtlichen Helfer einzubringen, die sich dort 

dann eben engagieren können. Die uns ihre Prob-

leme zurückspiegeln, die wir dann auf der höhe-

ren Ebene einbringen, z.  B. beim Runden Tisch. 

[...] Wir als Freiwillige oder als Koordinatoren 

für ungebundene Helfer [...] müssen uns unseren 

Namen erst jedes Mal neu erarbeiten und unser 

Recht, uns an den Tisch zu setzen, unser Recht, da 

mitzudiskutieren. Und das funktioniert natürlich 

über qualitätvolle Arbeit, aber man muss es sich 

auch immer wieder neu erarbeiten. Während na-

türlich mit den entsprechenden Strukturen Rück-

halt und eine gewisse Autoritätsposition einfa-

cher gehen“ (Will, Passau).

Einbeziehung von Selbstorganisationen von 

Flüchtlingen

Eine weitere Herausforderung bezieht sich auf die 

Zusammensetzung der Netzwerke: Neben den zuvor 

aufgezählten Akteuren, die häufig bei den Runden Ti-

schen und Netzwerkrunden vertreten sind, war in den 

untersuchten Kommunen die Akteursgruppe der Ge-

flüchteten auffallend unterrepräsentiert. Damit fehlt 

eine wichtige Interessensgruppe, die Ermittlung der 

Bedarfe von Geflüchteten bleibt anderen Akteuren 

überlassen und führt ggf. am Ziel vorbei. Die Einbezie-

hung ihrer Erfahrungen und ihrer Perspektiven wäre 

zentral für die Koordination der ehrenamtlichen Ar-

beit. Darüber hinaus würde die Einbindung von Ge-

flüchteten-Selbstorganisationen auch eine andere 

Perspektive auf die notwendigen Angebote ermög-

lichen. Denn die Ansätze dieser Organisationen sind 

durch die eigene Erfahrung der Flucht und des An-

kommens im europäischen Asylsystem geprägt und 

auf möglichst schnelle Selbstständigkeit ausgerichtet.

Beispiel „Women in Exile“:

Die Organisation „Women in Exile“ besteht seit 

2002 und besucht Unterkünfte in Brandenburg, 

um dort die Bedarfe der geflüchteten Frauen 

zu erheben. Sie arbeitet ehrenamtlich und gibt 

Workshops, führt Informationsveranstaltungen 

durch und nimmt an Netzwerktreffen teil „Women 

in Exile“ verstehen sich als Interessenvertretung 

von Frauen im Asylprozess.17

17	Internetpräsenz der Organisation Women in Exile: www.women-in-exile.net 

18	Internetpräsenz der No-Stress Tour: www.nostresstour.de

19	 Internetpräsenz der Internationalen Konferenz von Geflüchteten und MigrantInnen: www.refugeeconference.blogsport.eu
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„Es ist nicht das Problem, Geflüchtete einzuladen zu 
einem Runden Tisch, die daran teilhaben möchten, die 
sich äußern. Aber die Runden Tische an sich sind schon 

ein schwieriges Gremium, weil man sich fragt, wie 
man da vorankommt. Sind das nicht unter Umständen 

Scheindebatten, die geführt werden? Und dann wollen wir 
ungern Geflüchtete an den Runden Tisch mitnehmen, wenn 
danach nicht tatsächlich Ergebnisse zu sehen sind oder eine 
tatsächlich offene und ehrliche Debatte stattfindet. [...] Und 
wir haben auch nicht den Eindruck, dass da offene Debatten 
auf Augenhöhe geführt werden. Unter Umständen ist das so 
ein Alibiwert, dass mehr Geflüchtete mit am Tisch sitzen.“  

(Interview mit Katharina Müller, Mitarbeiterin „Flüchtlingsrat Berlin e. V.“, 

Berlin, 19.1.2016)

 

Das Berliner Integrationskonzept sieht eigentlich 

die Wahl von Flüchtlingsbeiräten vor (Berliner Senat 

„Versorgungs- und Integrationskonzept für Asyl-

begehrende und Flüchtlinge“ 2015: 24). In der Pra-

xis wurde davon noch nichts umgesetzt. Der Ansatz 

jedoch ist richtig, da die Geflüchteten neben Staat, 

Kommune, Organisationen und spontanen Helfer-

kreisen die zentralen Akteure sind (Speth und Be-

cker 2016: 43). Die frühzeitige Einbindung der neu 

Ankommenden in das demokratische Gefüge kann 

den Weg für einen langfristigen demokratischen Zu-

sammenhalt ebnen. 

Aufgaben einer Initiativen- 

Koordinationsstelle

Arbeitsinhalte

Die Aufgaben der Koordination einer ehrenamtli-

chen Initiative hängen maßgeblich davon ab, wel-

che Struktur sich die Initiative selbst gibt. So wer-

den in einigen Initiativen die Koordinationsaufgaben 

auf möglichst viele Mitglieder verteilt und Arbeits-

gruppen gebildet, die für einzelne Aufgabenbereiche 

zuständig sind. Meist gibt es einen Koordinierungs-

kreis, der in Vereinen auch oft aus dem Vorstand be-

steht (vgl. B.1. Struktur). In anderen Initiativen wer-

den die Koordinationsaufgaben vor allem von einer 

Person übernommen, die dann auch die primäre An-

sprechperson nach außen ist. 

Wenig überraschend lässt sich feststellen, dass die-

jenigen Initiativen, die bereits länger in dem Feld 

aktiv sind, ihre Leitungsaufgaben klarer strukturiert 

haben und z. T. auch hauptamtliche Stellen geschaf-

fen haben, die für die Koordination zuständig sind. 

Diese Stellen wurden in den hier interviewten Initi-

ativen zumeist von langjährigen Aktiven besetzt, die 

die Initiativen mitbegründet haben. Viele der neu-

eren Initiativen weisen eine eher organische Ar-

beitsteilung auf, die (bisher) weniger formalisiert ist  

und sich an den konkreten Bedarfen der Initiative 

ausrichtet, wie z. B. der Organisation von Einsatzplä-

nen.

Im Unterschied zu einer zentralen Koordinations-

stelle, die mit einer Person besetzt wird, die sich für 

eine Arbeit mit einem bestimmten Aufgabenprofil be-

worben hat und danach ausgewählt wurde, sind die 

Aufgaben der Koordination in einer ehrenamtlichen 

Initiative auch abhängig davon, welche Fähigkeiten 

und Erfahrungen deren Mitglieder mitbringen. Da in 

vielen Fällen pensionierte Freiwillige koordinierende 

Aufgaben übernehmen, können diese auch ihre lang-

jährigen beruflichen Erfahrungen einbringen.

Eine wichtige Aufgabe bildet die Steuerung der Ar-

beit der Initiative. Der Koordinierungskreis gibt die 

Richtungen der ehrenamtlichen Arbeit vor, bespricht 

Probleme, von denen Freiwillige berichten und ver-

sucht, Lösungen zu finden. Darüber hinaus ist die Ko-

ordination für die Organisation von Infrastruktur zu-

ständig. Dazu zählen insbesondere die Organisation 

von Räumlichkeiten, in denen die Initiative arbeiten 

kann, aber auch die Bereitstellung technischer Infra-

struktur, die die Kommunikation der Aktiven unter-

einander ermöglicht. Zudem fallen mit der Betreu-

ung der Mailinglisten viele administrative Aufgaben 

an. Ein weiterer großer Aufgabenbereich ist die Ein-

führung neuer Freiwilliger und die Begleitung be-

reits Aktiver.

Vorteile und Möglichkeiten 

Begleitung der Freiwilligen

Im Unterschied zu einer zentralen Koordinations-

stelle und einer Netzwerk-Koordination besitzt die 

Initiativen-Koordination eine stärkere Nähe zu den 
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Freiwilligen selbst. Die Begleitung der Aktiven, die 

Auseinandersetzung mit ihren Fragen und Proble-

men wird durch die Koordinatoren der Initiativen 

umfassend geleistet. Hier liegt ein großer Vorteil 

dieser Koordinationsform. Selbst wenn ein zentraler 

Koordinator sich um einen regelmäßigen Austausch 

mit den Initiativen bemühen kann, ist der Kontakt zu 

den Freiwilligen in der konkreten alltäglichen Arbeit 

dadurch nicht zu ersetzen.

Kontakt zu Geflüchteten

Weitere Vorteile der Koordination durch eine Initia-

tive sind der Aufbau und die Pflege des Kontakts zu 

Geflüchteten sowie die Vermittlung zwischen Hel-

fern und Geflüchteten. Die Koordinatoren können 

durch die Funktion als Ansprechpartner die Bedarfe 

der Geflüchteten besser einschätzen. Diesen direk-

ten Kontakt zu Geflüchteten kann eine zentrale Ko-

ordinationsstelle nur sehr viel schwerer herstellen. 

Nachteile und Herausforderungen

Fehlende Autoritätsposition

Allerdings gerät die Koordination durch eine Initi-

ative an ihre Grenzen, wenn sie in Verhandlungen 

mit anderen Akteuren der Flüchtlingshilfe tritt. Eine 

zentrale Koordinationsstelle, die an die städtische 

Verwaltung angebunden ist, hat bspw. eine andere 

Position, auf den Betreiber einer Unterkunft einzu-

wirken, Freiwilligen Zugang zu gewähren und Räum-

lichkeiten zur Verfügung zu stellen.

Eine Maßnahme, diesen Zugang sicherzustellen, gibt 

es in Berlin, wo das Landesamt für Gesundheit und 

Soziales die Betreiber der Unterkünfte im Vertrag 

verpflichtet, mit Ehrenamtlichen zusammenzuarbei-

ten. In Stuttgart sind die freien Träger, die die Unter-

künfte betreiben, ebenso angehalten, mit den Frei-

willigen zusammenzuarbeiten. 

Abhängigkeit von Einzelpersonen

Die in dieser Studie befragten Koordinatorinnen und 

Koordinatoren engagieren sich mit außerordentli-

chem zeitlichen und persönlichen Einsatz. Dadurch 

hängen Engagement und Arbeit der Initiative stark 

von Einzelpersonen und deren Zeitkapazitäten ab. 

Dies kann zu einem Problem für die Kontinuität der 

Initiativen führen. Unterschiedliche Wissensstände, 

Erfahrungen und zeitliche Kapazitäten können dazu 

führen, dass die Koordination nicht nachhaltig fort-

geführt werden kann.
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3.3 �Einbindung neuer  

Freiwilliger:  

selbst organisiert,  

begleitet, vermittelt

 

Die Wege der Einbindung neuer Freiwilliger un-

terscheiden sich vor allem darin, wie stark diese 

bei ihrem Einstieg ins Engagement begleitet wer-

den und wie interaktiv dieser Prozess organisiert 

ist. Im Folgenden wird deswegen unterschieden 

zwischen einer begleiteten Einbindung und einem 

selbst organisierten Weg ins freiwillige Engagement. 

Diese beiden Formen schließen sich nicht gegen-

seitig aus, sondern können in einer Initiative paral-

lel verfolgt werden. Ein dritter Weg ist die vermit-

telte Einbindung, die über eine Datenbank im Sinne 

einer Engagementbörse in vielen Kommunen z.  B. 

von Freiwilligenzentren angeboten wird. Daran an-

schließend und vor Beginn des Engagements kom-

plettiert das Freiwilligenzentrum die Vermittlung 

oftmals noch über ein Gespräch mit den Freiwilligen. 

Die Unterscheidung soll hier in erster Linie dazu die-

nen, die Entwicklung der Formen der Einbindung vor 

dem Hintergrund des hohen Anstiegs an interessier-

ten Freiwilligen im vergangenen Jahr nachzuzeich-

nen, sowie die jeweiligen Vor- und Nachteile darzu-

stellen.

Begleitete Einbindung

Zentrales Merkmal einer begleiteten Einbindung 

ist die persönliche Begegnung zwischen den neuen 

Freiwilligen und den bereits Aktiven. In vielen Fäl-

len werden die neuen Freiwilligen von den Koordi-

natoren eingeführt. Die intensivste Form der beglei-

teten Einbindung ist das Einzelgespräch, bei dem 

die Erwartungen der neuen Person sehr genau mit 

den schon vorhandenen Arbeitsbereichen und dem 

Selbstverständnis der Initiative abgestimmt wer-

den können. Außerdem ist Raum für mögliche Rück-

fragen. In Stuttgart-Heumaden z.  B. findet dieses 

Gespräch direkt in der Unterkunft statt und ist mit 

einer Führung dort verbunden. 

Darüber hinaus haben einige Initiativen (Berlin-Rei-

nickendorf, Flensburg, Passau) eine Anlaufstelle 

bzw. einen „Infotresen“ an den Unterkünften oder 

am Bahnhof, der von Ehren- und Hauptamtlichen 

betreut wird. Hier können sich neue Freiwillige di-

rekt informieren und beraten lassen. Dieses zeitauf-

wändige Modell ist dort möglich, wo es viel ehren-

amtliches Engagement gibt. Es hat den Vorteil, dass 

die Initiative zu regelmäßigen Zeiten sowohl für Ge-

flüchtete, als auch für neue Helferinnen und Helfer 

ansprechbar ist. 

Die zentralen Koordinierungsstellen übernehmen in 

seltenen Fällen Einzelbetreuung für Freiwillige. In 

der Regel leiten sie die Anfragen direkt an die ehren-

amtlichen Koordinatoren der Helferkreise weiter.

Ähnlich wie die Aufgaben der Koordination hängt 

die Einbindung neuer Ehrenamtlicher auch davon 

ab, welche Strukturen sich die Initiative gegeben 

hat. Gibt es bspw. einzelne Arbeitsgruppen mit An-

sprechpartnern, können neue Mitglieder sich je nach 

ihren spezifischen Interessen an diese wenden.

Der Weg der Einbindung kann aber auch eine Frage 

des Selbstverständnisses der Initiative oder der Ko-

ordinationsstelle sein. So gibt es z. B.  Koordinato-

ren, die neuen Freiwilligen im Erstgespräch vermit-

teln, dass sie sich eine Mindestanzahl von Stunden 

pro Woche oder eine Mindestdauer des Engage-

ments wünschen (z.  B. in Dresden oder Münster). 

Diese Kontinuität spielt insbesondere für Tätigkei-

ten wie Patenschaften eine wichtige Rolle, die eine 

hohe Verbindlichkeit und persönliches Einlassen er-

fordern.

Eine solche organisierte Begleitung bieten meist die-

jenigen Initiativen und Vereine an, die bereits über 

etabliertere Strukturen verfügen. Einzelgespräche 

waren hier bisher zumeist Standard. Allerdings 

mussten auch diese Initiativen im vergangenen Jahr 

oftmals ihr Konzept der Einbindung neuer Freiwilli-

ger verändern: 
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Koordinatoren einer Initiative erfordert. Diese Form 

des Einstiegs bedarf einer gewissen Logistik, um An-

gebote und Bedarfe aufeinander abzustimmen. Dazu 

wurde vermehrt auf soziale Medien zurückgegriffen, 

in denen Angebotsdatenbanken oder sogenannte 

„Volunteer-Planner“20 erstellt wurden, die beson-

ders viele Menschen erreichen, die sich eigenständig 

für eine Schicht in einem bestimmten Bereich des 

Engagements eintragen können. Auf diesem Weg 

werden viele Menschen aktiv, die vielleicht nur ein 

oder zwei Stunden in der Woche aufbringen können 

und die sich nur unter diesen niedrigschwelligen Be-

dingungen engagieren möchten oder können.

Der selbst integrierte Einstieg kann ohne die Ver-

mittlung von Vorwissen und Selbstverständnis ge-

schehen, wird in den meisten Fällen jedoch auch 

inhaltlich begleitet. Häufig bekommen die Interes-

sierten vorab ein Infopaket für den Einstieg in die Ar-

beit zugesandt, das unterschiedlich ausführlich aus-

gestaltet sein kann –  von Abläufen der Arbeit über 

Hintergrundinformationen über die Initiative, ihre 

Arbeitsweise und über ihr Selbstverständnis, bis hin 

zu wichtigen Anlaufstellen in den Kommunen. Auch 

an der Einsatzstelle gibt es dann jeweils erfahrene 

Ansprechpartner.

Generell lässt sich beobachten, dass innerhalb einer 

kurzen Zeitspanne von sechs Monaten bis zu drei Jah-

ren tragfähige Strukturen auch jenseits klassischer 

Organisationsstrukturen wie Vereinen entstanden 

sind und eine schnelle Professionalisierung bei der 

Einbindung neuer Freiwilliger stattgefunden hat. 

Ein Nachteil der selbst integrierten Zugangsweise 

ist die Abhängigkeit von sozialen Medien. Obwohl 

mittels einer selbst integrierten Einbindung in kur-

zer Zeit sehr viele neue Freiwillige integriert werden 

können, werden auch Interessierte ausgeschlossen, 

die bspw. keinen Zugang oder keine Affinität zu so-

zialen Medien besitzen. Ein weiterer Nachteil ist die 

Schwierigkeit, Überblick über die so eingebunde-

nen Freiwilligen zu behalten. Selbst integriert kön-

nen zwar viele Freiwillige unkompliziert und schnell 

aktiv werden, ebenso rasch und unbemerkt können 

sie sich aber auch wieder zurückziehen. Die fehlende 

Verbindlichkeit führt zu einer Unsicherheit über die 

Nachhaltigkeit des Engagements. 

Darüber hinaus fehlt oftmals die persönliche Inter-

aktion mit den Koordinatoren, um Rückfragen zum 

„In diesem Gebiet, auch das war für 
uns eine neue Erfahrung, kriegen wir 

[Einzelgespräche] zum Teil gar nicht so 
hin. Weil es eine Gruppe von Leuten ist, 

die sind plötzlich aktiv, die kommen nicht 
vorher und wir können sie sozusagen 
geordnet einsteuern, sondern die sind 
gerade bei den Begegnungsangeboten 
einfach plötzlich mit dabei und packen 

mit an und fühlen sich zur Gruppe 
zugehörig. Insofern gibt es da eine 

gewisse Ungleichzeitigkeit.  
Da es so viele Leute sind, schaffen 

wir es zum Teil auch gar nicht, uns 
ressourcenmäßig so viel Zeit für jedes 

Erstgespräch zu nehmen, wie wir das bei 
anderen kleinen Projekten viele Jahre 

lang immer als Standard hatten.“  
(Geßner, Dreieich)

 

Der hohe zeitliche und personelle Betreuungsauf-

wand kann sich insbesondere dann nachteilig aus-

wirken, wenn ein sehr großer Andrang neuer Freiwil-

liger die verfügbaren Ressourcen überfordert. Die 

Qualität der begleiteten Einbindung liegt in der per-

sönlichen Betreuung und in der stärkeren Verbind-

lichkeit des Engagements.

Selbst organisierte Einbindung

Der selbst organisierte oder selbstintegrierende Weg 

ins Engagement ist also nicht nur Konsequenz des 

enormen Anstiegs der Hilfsbereitschaft und der par-

tiellen Überforderung der Initiativen, neue Freiwil-

lige bei ihrer Einführung persönlich zu begleiten, 

sondern auch Ausdruck eines neuen Charakters eh-

renamtlicher Flüchtlingshilfe. So wurden im letz-

ten Jahr vielfach Infrastrukturen geschaffen, die ein 

spontanes, niedrigschwelliges und temporäres En-

gagement ermöglichen. Auch Personen mit gerin-

gen zeitlichen Kapazitäten können bei niedrigen Ein-

stiegshürden aktiv werden – ohne sich dauerhaft für 

ein Ehrenamt zu verpflichten. 

Zentrales Merkmal der Selbstintegration ist der di-

rekte Einstieg in eine konkrete Tätigkeit, wie z. B. die 

Mitarbeit in einer Kleiderkammer, die Hilfe bei der 

Essensversorgung oder ein Fahrdienst, der nicht 

zwangsläufig eine persönliche Begegnung mit den 

20	 www.volunteer-planner.org
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Engagement zu klären oder die Interessen und Er-

wartungshaltungen abzustimmen. Die neuen Frei-

willigen müssen zum Teil auch ein hohes Interesse 

mitbringen und sich den Weg durch die Abläufe in 

der Initiative selbst bahnen.

Eine organisierte Einbindung fördert demgegenüber 

ein kontinuierliches und nachhaltiges Engagement, 

da die Freiwilligen bei ihrem Einstieg stärker beglei-

tet werden und ihre Entscheidung für das Engage-

ment weitreichender ist.

Vermittelte Einbindung

Der vermittelte Weg in das freiwillige Engagement 

führt in vielen Kommunen über Datenbanken, die 

durch einen Abgleichprozess die gezielte Vermitt-

lung von Bedarf und Zeit- oder Sachspendenangebo-

ten ermöglichen. Interessierte können aus der Viel-

zahl beschriebener Engagement-Gesuche entweder 

selbst eine zu ihnen passende Tätigkeit in einer On-

line-Engagement-Börse heraussuchen und sich dann 

über ein Gespräch mit dem Freiwilligenzentrum wei-

ter vermitteln lassen; oder sie registrieren sich über 

ein (Online-)Formular mit ihren Personenangaben 

und individuellen Vorstellungen und Wünschen, wo-

raufhin sich das Freiwilligenzentrum mit einer zu 

ihrem Profil passenden Engagement-Möglichkeit 

zurückmeldet. Der Abgleich (Matching) von Ange-

bot und Gesuch wird oftmals noch abgerundet durch 

ein Gespräch zwischen Freiwilligenzentrum und den 

Freiwilligen.

Die vermittelte Einbindung hat sich im Feld freiwil-

liger Flüchtlingshilfe als Verfahrensweise etabliert, 

um Interessierte gezielt nach Bedarf, Spendenan-

gebot und Qualifikation in die Tätigkeiten zu integ-

rieren. Ein Strukturmerkmal dieser Form ist die Ko-

ordination über eine Zentralstelle. Sozialarbeiter 

können dort Bedarfe angeben, Freiwillige können 

sich melden und die Vermittlungsstelle bringt An-

gebot und Nachfrage in einem Matchingprozess zu-

sammen. Nachteilig ist der hohe Aufwand: Für diese 

Form der Einbindung braucht es Stellen und digi-

tale Infrastruktur sowie Programmierkenntnisse für 

den Aufbau der Datenbanken. Vielerorts ergänzt 

der Matchingprozess das persönliche Einführungs-

gespräch sinnvoll. Im Gegensatz zum selbst integ-

rierten Weg entstehen bei großem Andrang neuer 

Freiwilliger Wartelisten, wodurch Freiwilligen die 

Motivation genommen werden kann. 

Fazit: Die skizzierten Formen bieten unterschied-

liche Vorteile und Möglichkeiten: Während die 

begleitete Einbindung neuer Freiwilliger sich be-

sonders durch den persönlichen Kontakt, eine hö-

here Verbindlichkeit des Engagements und die in-

dividuelle Vermittlung von Inhalten auszeichnet, 

ermöglicht der selbst integrierte Weg ins Engage-

ment die leichtere logistische Bewältigung eines 

hohen Andrangs neuer Freiwilliger und bietet 

Gelegenheit, auch kurze Zeitfenster für Engage-

ment schneller und unkompliziert zu nutzen. Die 

Vermittlung über eine Zentralstelle zeichnet sich 

durch die betreute Abstimmung der benötigten 

Hilfe und des zur Verfügung gestellten Engage-

ments aus und schafft in Verbindung mit der Orga-

nisation über Datenbanken einen oftmals digital 

zugänglichen Überblick über alle Bereiche ehren-

amtlichen Engagements für Geflüchtete.

Demgegenüber steht auf der Seite der Nachteile 

und Herausforderungen der hohe zeitliche Auf-

wand für die Initiativen, die begleitete Einbindung 

anbieten. Dieses Modell stößt an seine Kapazi-

tätsgrenzen, wenn in kurzer Zeit sehr viele neue 

Freiwillige aktiv werden wollen. Ebenso nachtei-

lige Auswirkungen auf die Motivation der Freiwil-

ligen haben die in Hochkonjunkturen entstehen-

den Wartelisten bei der vermittelten Einbindung. 

Ein weiterer Nachteil dieser Form ist der admi-

nistrative Aufwand, der technisches Wissen, Ver-

bindlichkeit und Kontinuität erfordert. Die Nach-

teile der Selbstintegration liegen in der fehlenden 

Verbindlichkeit dieser Form der Einbindung, was 

das Spektrum der Tätigkeiten stark eingrenzt. Des 

Weiteren bildet die benötigte Medienkompetenz 

eine Zugangshürde für Freiwillige, die im Umgang 

mit sozialen Medien weniger vertraut sind.
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an das Engagement

Engagementmotivation weiterhin hoch – aber 

Entwicklung noch nicht absehbar

Das Ausmaß an Engagement ist nach wie vor überra-

schend hoch. Die Interviews für diese Studie haben 

im Februar und März 2016 stattgefunden. Unter 

dem unmittelbaren Eindruck der sich wandelnden 

Berichterstattung über Flüchtlinge in den Medien 

nach den Silvester-Ereignissen in Köln, vor Schlie-

ßung der Balkanroute und vor der Aushandlung des 

Abkommens mit der Türkei waren die die Notunter-

künfte und Erstaufnahmeeinrichtungen noch voll 

belegt und die Kommunen erwarteten im Frühjahr 

neue Hochzahlen. 

Fast alle Befragten gaben an, dass sie für das zivilge-

sellschaftliche Engagement nicht werben müssen, im 

Gegenteil, meist können sie nicht genug Beschäfti-

gung für die Freiwilligen finden. Diese Aussage steht 

dafür exemplarisch:

„Es gibt eben doch einen sehr erheblichen 
Teil, der sich engagiert. Und das ist in  

fast allen Stadtbezirken so. Also 
manchmal sagen wir sogar: Was machen 

wir bloß, die Flüchtlinge sind ja noch  
gar nicht da, wie beschäftigen wir  

unsere Ehrenamtlichen?“  
(Müller-Ressing, Stuttgart)

Finanzen, Qualifizierung und  

Supervision – Herausforderungen 

und Chancen

4
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Viele Interviewpartner sagten, dass die Bereit-

schaft zum Engagement für Flüchtlinge unverändert 

hoch ausgeprägt sei, wenn auch die Sorge geäußert 

wurde, dass sich der ‚Stimmungsumschwung‘ auf die 

Arbeit auswirke. Die Hochkonjunktur zivilgesell-

schaftlicher Hilfe fand nach Aussage vieler vom Sep-

tember bis Dezember 2015 statt. Seitdem sind viele 

Engagierte kontinuierlich dabei. In drei Kommunen 

wurde beschrieben, dass den Freiwilligen ihre Tä-

tigkeit umso wichtiger sei, je mehr Proteste im Um-

feld der Unterkünfte stattfinden (Nürnberg, Hanno-

ver, Gera). Ein überwiegender Teil der Kommunen 

verzeichnet einen konstanten Zustrom an Aktiven. 

 

„Wir brauchen da nicht besonders 
Reklame zu machen. Es gibt jede Menge 

Hilfsbereitschaft. Das ist eine sehr 
schöne Sache. Wir müssen manchmal 
sogar bremsen, weil das Engagement 
zu hoch ist und wir gar keinen Helfer 

mehr unterbringen können. Es gibt jede 
Menge Leute, die Deutsch unterrichten 

möchten, ganz viele pensionierte Lehrer, 
die da eine neue Aufgabe finden; auch 

ganz viele ältere Leute. Gerade in Berlin-
Reinickendorf sind es eher die Älteren, die 
sich da sehr engagieren – wir sind ja auch 

ein überalterter Bezirk.“  
(Behrendt, Berlin)

Kommunen, in denen die Hilfsbereitschaft nachge-

lassen hat, wurde z. T. die negative Presse nach der 

Silvesternacht 2015/2016 als Grund angegeben. Ein 

großer Teil der Kommunen und Initiativen jedoch, 

die im Vergleich zum Herbst 2015 jetzt abnehmende 

Zahlen an Hilfsbereitschaft verzeichnen, haben den-

noch auch im Januar/Februar 2016 einen regelmä-

ßigen Zustrom neuer Freiwilliger, nur nicht mehr in 

dem überwältigenden Ausmaß wie zuvor. So rufen  

z. B. bei der Koordinationsstelle Nürnberg noch 

immer täglich fünf bis sechs neue Interessierte auf 

dem Bürgertelefon an. Weitere zwölf bis 24 neue 

Personen melden sich täglich für die Mailing-Liste 

an. Auch wenn das im Vergleich zu anderen Be-

reichen freiwilligen Engagements nicht wenig er-

scheint, zeigt doch die folgende Aussage, dass es im 

Herbst 2015 noch anders aussah:

„Also das war natürlich vor allem da 
im Herbst, August, September, Oktober, 
als das Thema ganz weit vorne war und 
unglaublich viele Leute sich entschieden 
haben, ich will da helfen. Da hatten wir 

mal ein Angebot drinnen stehen, wo 
glaube ich drei Ehrenamtliche gesucht 
wurden, und das Angebot haben sich 

5.000 Leute runtergeladen.“  
(Glaser, Nürnberg)

Für einen Berliner Kiez wurden beginnende Schwie-

rigkeiten konstatiert, ausreichend freiwillig Enga-

gierte zu finden (Weißensee). In den in der Studie 

untersuchten Grenzstädten Flensburg und Passau 

werden die Freiwilligenzahlen ins Verhältnis zu den 

geringer werdenden Zahlen von neu ankommenden 

Flüchtlingen gesetzt, jedoch auch die Befürchtung 

geäußert, dass durch die nachlassende Aufmerk-

samkeit das Engagement aus der öffentlichen Wahr-

nehmung gerät und das „Thema Flüchtlinge“ durch 

rechte Parteien und Positionen als problematisch 

besetzt wird:

ABBILDUNG 3   Antworten auf die Frage: „Werben 
 Sie für ehrenamtliche Mitarbeit?“

Nein Ja

85 %

15 %
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Einige Kommunen stellen dagegen eine Zunahme 

des Engagements im Februar/März 2016 fest. Der 

folgende Interviewauszug aus Gera zeigt, dass die 

Geschehnisse in der Kölner Silvesternacht als Be-

zugspunkt eher abgewiesen werden:

„Bilder von Menschen auf der Flucht 
lösen ja etwas aus. Einen Hilfereflex. 

Wenn diese Bilder verschwinden, 
verschwinden sie auch aus dem medialen 

Gedächtnis der Masse. Doch aus dieser 
‚Masse‘, nämlich aus der Bevölkerung, 

rekrutiert man ja Freiwillige. Das heißt, 
die Werbebemühungen werden  

dann beschwerlicher. Das Thema 
Flüchtlinge wird dann vielleicht 

wieder von Leuten besetzt, die eher in 
Gegnerschaft dazu stehen.“  

(Interview mit Tobias Schmidt, Ehrenamtskoordinator 

der Stadt Passau und aktiv bei der Initiative  

„Passau verbindet“, Passau, 12.2.2016)

Mit der Angst vor dem Kippen der Stimmung in der 

Bevölkerung im Kopf äußerte eine Initiative die Er-

wartung, dass die neu eingerichtete Stelle sofort ein-

greife und die Engagierten zusammenbringe (Stutt-

gart Heumaden). Nur ein Interviewpartner führte 

die abschwellende Konjunktur auch auf Erschöpfung 

unter den Beteiligten zurück. 

		  Haben Sie denn Veränderungen im Engagement 
festgestellt über die letzten Monate? 
Es kommen mehr und mehr Interessierte und wollen 
ehrenamtlich aktiv werden. Wir freuen uns.  
Gab es denn Veränderungen oder Einbrüche im 
Engagement nach Köln? 
Nein, gar nicht. Also Köln ist hier bei uns überhaupt 
kein Thema gewesen. Muss ich ehrlich sagen, 
es kommen wöchentlich neue Mitstreiter hinzu. 
Vielleicht in der Thügidaschaft und AfD, aber nicht 
hier bei uns im Verein „Akzeptanz“.  
(Poser-Ben Kahla, Gera)

:

:

?

?

Die Proteste von Asylgegnern können auch zu einer 

lokalen Verstärkung des freiwilligen Engagements für 

Flüchtlinge führen. So berichtet der Ehrenamtskoor-

dinator der Stadt Nürnberg:
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„Bei größeren neuen Einrichtungen 
macht unser Sozialamt, das die 

Unterbringungsbehörde ist, dann 
Informationsveranstaltungen. Und je 

problematischer die Stimmung bei diesen 
Veranstaltungen ist, desto größer wird der 

Helferkreis. Das heißt, die Leute wollen 
das nicht auf ihrem Stadtteil sitzen lassen, 
dass da so viele, sagen wir mal, skeptische 
bis negative Stimmen kommen, sondern 

engagieren sich, melden sich zahlreicher, 
als in Stadtteilen, wo das überhaupt kein 

großes Thema ist.“  
(Glaser, Nürnberg)

Fazit: Es ist noch keine klare Konjunktur des bür-

gerschaftlichen Engagements in der Flüchtlings-

hilfe zu erkennen. Alle Befragten gaben an, dass 

sie für die ehrenamtliche Arbeit nicht werben 

müssen. Die Aussagen, die ein abschwellendes 

Engagement erkennen lassen, geben als Grund 

den politischen Stimmungswechsel in der Öffent-

lichkeit an, jedoch ist dieser nicht mit einem Weg-

gang von Ehrenamtlichen verbunden, sondern 

mit einem im Vergleich zum Herbst 2015 vermin-

derten Zulauf. Andere gaben an, dass gerade Pro-

teste oder negative Stimmungen im Stadtteil zu 

einer erhöhten Motivation zur Hilfe führen. Ein 

Großteil stellt jedoch eine Kontinuität freiwilli-

gen Engagements fest.

ABBILDUNG 4   Aussagen in den Interviews zum 
 Verlauf des Engagements
 Bemerken Sie Veränderungen im Engagement?

unverändert abschwellendzunehmend

16,7 %

36,7 %

46,7 %

Die Motivation, sich weiter in der ehrenamtlichen 

Arbeit zu engagieren, ist also hoch. Und es geht 

dabei nicht um die Erstversorgung und Krisenhilfe, 

sondern darum, Angebote zu schaffen, die Teilhabe 

an der Gesellschaft ermöglichen. Die Motivation für 

das Engagement ist dabei vielfältig:

 

„Also es sind wahrscheinlich schon im 
weitesten Sinne immer die Rentner. Und 
die tun es ja auch gerne, das kann man ja 
auch nicht wegreden. Also sie tun’s, weil 
sie sich sozusagen aufgerufen fühlen zu 

helfen, aber sie tun’s auch gerne, weil sie 
auch den Kontakt zu den Flüchtlingen, 
also zu den Ausländern, haben wollen. 

Manche leben da so richtig auf. Also es ist 
eigentlich nett zu sehen.“ 

(Jung, Worpswede)
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Fazit: Die Motivation für das Engagement ist 

hoch. Dabei spielt neben der Absicht, mit dem ei-

genen Engagement Gesellschaft gestalten zu kön-

nen und den Geflüchteten ein gutes Ankommen 

zu ermöglichen, auch die Aussicht auf sozialen 

Kontakt eine Rolle für das Engagement, nicht nur, 

aber stark bei Menschen im Rentenalter. Gleich-

wohl bleibt die Entscheidungsfreiheit für das En-

gagement ein zentraler Faktor des Ehrenamtes 

und notwendige Aufgaben der Daseinsvorsorge 

dürfen nicht an das Ehrenamt abgegeben werden. 

Belastung der Freiwilligen in bestimmten 

Bereichen

Die Grundhaltung der Akteurinnen und Akteure, mit 

denen wir für diese Studie gesprochen haben, ist op-

timistisch gegenüber den künftigen Aufgaben. Bei 

Initiativen, die Integrationsleistungen anbieten, liegt 

der Umgang mit Überlastung am Reflexionsprozess 

der Einzelnen und ist ein Lernprozess. 

„Also, zum Teil ist die Belastung schon 
sehr stark. Wenn ich z. B. an den Herrn 
Schmidt21 denke, der hier ganz aktiv ist 

im Bündnis. Er bietet Qualifizierungskurse 
an. Er ist in der Sprachgruppe aktiv.  
Er ist in der Gruppe Arbeit und Aus-

bildung aktiv. Der Mann hat locker eine 
40-Stunden-Woche. Ehrenamtlich. Und 

da ist er nicht der Einzige, da  
haben wir einige von. Diese Menschen 

sind, wenn Sie so wollen, das Rück- 
grat des Bündnisses und der 

ehrenamtlichen Arbeit.“ 
 (Helms, Buchholz)

Diese Belastungserscheinungen können auch auf die 

relative Unerfahrenheit mit dem Bereich des Ehren-

amts zurückgeführt werden. Freie Träger haben hin-

gegen Routinen, mit der emotionalen Belastung der 

Ehrenamtlichen umzugehen:

21	 Name redaktionell geändert.

„Es ist uns auch ein großes Anliegen, 
dass die Ehrenamtlichen nicht mehr 

tun, als sie tun wollen. Wenn wir 
Überlastungssituationen haben, dann 
eher vor dem Hintergrund, ob sich der 
oder die Ehrenamtliche gut abgrenzen 
kann. Die Person kann auch sagen: Ich 
habe gesagt, ich komme nur zweimal 

in der Woche, um dich zu unterstützen 
und dabei bleibt es auch. Überlastung 
kommt vor allem aus diesem Bereich, 
wo es um Abgrenzung, also Nähe und 
Distanz, geht, weil wir auch wirklich 

darauf achten, dass die Sozialarbeiter, 
die in diesem Feld tätig sind, eben ihre 

Arbeit machen können. Gerade für solche 
Kriseninterventionsgeschichten oder 

besondere Härtefallregelungen, wenn 
Leute abgeschoben werden usw., damit 

sind Ehrenamtliche bei uns nicht allein.“  
(Geßner, Dreieich)

Die Koordinatoren und Dolmetscher der spontanen  

Bündnisse, aber auch der staatlichen Stellen, haben 

eine hohe zeitliche und emotionale Belastung (Dres-
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und sehen es als ihre Aufgabe, die Stimmung ‚nicht 

kippen‘ zu lassen. In den meisten Fällen ist dieses 

Anliegen aufgrund der Heterogenität und der Bünd-

nisse sowie der breiten Beteiligung vieler verschie-

dener Gruppen erfolgreich. „Die Indikatoren dafür, 

dass eine aktive und anerkannte Helferszene die 

beste Verhinderungsstrategie gegenüber national-

populistischen Extremisten darstellt, sind überdeut-

lich“ (Speth und Becker 2016: 40).

Ein Beispiel aus Berlin Reinickendorf:

„Die Bewegung gegen dieses eine Heim, um das 

es damals ging, die ist in sich zusammengebro-

chen. Da haben zwar Rassisten und Chauvinis-

ten von der NPD versucht, die Angst der An-

wohner zu instrumentalisieren, die sich um die 

Immobilienpreise ihrer Wohnungen und Häuser  

sorgten. Aber das ist in sich zusammengefallen 

und wir haben hier relativ wenige rechte Aktivi-

täten. Und wenn es so eine Aktivität gibt, über 

die wir Bescheid wissen (da gibt es auch so eine 

Melde-Website und wir haben auch Kontakt mit 

Organisationen, die uns dann die entsprechen-

den angemeldeten Demonstrationen von rech-

ten Gruppen mitteilen), dann organisiere ich über 

den Gesamtverteiler in Blitzeseile eine Gegen-

demonstration, melde sie entsprechend an. Das 

ist letztes Jahr zweimal passiert. Es war bisher 

immer so, dass die Demos der Rechten mit etwa 

zehn bis zwanzig Leuten liefen, und wir waren je-

weils hundert Gegendemonstranten letztes Jahr. 

Das ging alles sehr gut, lief alles sehr friedlich ab. 

Die Polizei kennt uns schon als friedliebende De-

monstranten und sie kennt mich als Demo-An-

melder inzwischen auch“ (Behrendt, Reinicken-

dorf).

In einigen Landkreisen ist die Bedrohung der Frei-

willigen durch rechtsextreme Aktivitäten nach Aus-

sage des Flüchtlingsrats Thüringen eine Gefahr für 

das Engagement. Die Betroffenen sind dabei zu-

meist auf sich gestellt und es fehlt an kommunalem 

Bekenntnis zum ehrenamtlichen Engagement im Be-

reich Asyl. In einem Fall gab es Bedrohungssituati-

onen für die Koordinatorin der ehrenamtlichen In-

itiative. Dieser Bedrohung sind in den gefährdeten 

Regionen in erster Linie die Geflüchteten in hohem 

Maße ausgesetzt.

den, Nürnberg, Reinickendorf, Stuttgart). Eine zu 

hohe Belastung der Ehrenamtlichen ist vor allem in 

Grenznähe auf die hohen Zahlen der Geflüchteten 

und die mangelnden staatlichen Strukturen zurück-

zuführen. 

Fazit: Der Frage nach der Belastung wird klar mit 

der Überzeugung begegnet, dass von ehrenamtli-

cher Seite keine Überforderung besteht, sondern 

eine große Bereitschaft, die vorliegenden Aufga-

ben zu bewältigen. In selbst organisierten Initia-

tiven ist der Umgang mit der Überlastung Einzel-

ner ein Lernprozess. Sie können von den Routinen 

und Standards freier Träger lernen. Hoher Belas-

tung sind insbesondere Ehrenamtliche in Grenz-

nähe ausgesetzt, außerdem Sozialarbeiter in den  

Unterkünften mit hohen Betreuungsschlüsseln 

und hauptamtliche Koordinatoren in zentralen 

Positionen. Frustration unter Ehrenamtlichen 

macht sich angesichts langsam arbeitender Ver-

waltungsstrukturen breit. Emotionale Belastun-

gen entstehen aber auch durch andere staatliche 

Eingriffe, so z. B. wenn Geflüchtete von Abschie-

bung bedroht sind.

 

Rechtsextreme Angriffe

In einigen der befragten Kommunen begreifen die 

selbst organisierten Bündnisse und Initiativen ihr En-

gagement für Geflüchtete auch als zivilgesellschaft-

lichen Beitrag gegen rechte Einflussnahme. Das ak-

tive Zurückdrängen negativer Stimmungen gegen 

Flüchtlinge nennen einige Initiativen als Anlass für 

ihre Gründung. Andere Initiativen nehmen aktiv an 

Bündnissen gegen Proteste gegen Unterkünfte teil 
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In einigen Fällen wurde berichtet, dass die Anfein-

dungen eher auf der persönlichen Ebene, sogar im 

direkten Umfeld, gegen Freiwillige stattfinden. Hier 

sind neben dem zivilgesellschaftlichen Engagement 

z.  B. in den sozialen Medien vor allem kommunale 

Stellungnahmen und eine positive Haltung zur Ar-

beit der Freiwilligen zentral.

Auch bei Protesten, die nicht rechtsextrem motiviert 

sind, sondern eher aus einer NIMBY-Mentalität ent-

stehen, hilft eine klare Haltung der politisch Verant-

wortlichen, wie das folgende Beispiel zeigt:

Beispiel Stuttgart:

„Unser ehemaliger Oberbürgermeister Rommel, 

der ja nun allseits bekannt ist, wohnte hier bei uns 

im Stadtbezirk, und der hat damals vor 23 Jahren 

gesagt: Auch auf der Sonnenseite von Stuttgart 

muss eine Flüchtlingsunterkunft gebaut werden. 

Es ist ein eher exklusives, gehobenes Wohnen. 

Und da wurde eine der damals größten Flücht-

lingsunterkünfte gebaut. Und natürlich gab es 

Proteste. Aber er hat das durchgesetzt. Und das 

ist die Politik von Stuttgart immer schon gewe-

sen die ganzen Jahre hindurch. Ich denke, das 

hat auch zu sehr viel Offenheit geführt, weil da-

durch viele positive Erfahrungen gesammelt wer-

den konnten, dass eine solche Nachbarschaft ja 

gar nicht so schlimm ist. Das war so und hat die 

Stimmung in unserer Stadt geprägt“ (Müller-Res-

sing, Stuttgart).

Beispiel Sachsen-Anhalt:

In Sachsen-Anhalt arbeiten Initiativen eng mit dem 

Projekt „Gegenpart. Mobiles Beratungsteam gegen 

Rechtsextremismus in Sachsen-Anhalt“ (MBR) zu-

sammen. Die MBRs gibt es inzwischen in mehreren 

Bundesländern. Sie bieten Beratung, Fortbildung 

und die Entwicklung situationsbezogener Hand-

lungsstrategien gegen Rechtsextremismus, Rassis-

mus und Antisemitismus an und fördern die Stär-

kung einer demokratischen Kultur.22

Eine gute Prävention gegen die Einflussnahme rech-

ter Strukturen auf die Stimmung in der Region/dem 

Stadtteil ist eine gute Zusammenarbeit zwischen po-

litisch Verantwortlichen, Verwaltung und zivilgesell-

schaftlichen Akteuren im Vorfeld der Eröffnung einer 

neuen Unterkunft. Wenn zu einer Informationsveran-

staltung bereits erfolgreich etablierte Freundeskreise 

eingeladen werden und von ihrer Arbeit berichten, 

und gleichzeitig neue Freundeskreise gegründet wer-

den, lässt sich die Stimmung erfahrungsgemäß positiv 

für die Unterstützung der Geflüchteten prägen.

Ein Beispiel aus Hannover-Oberricklingen:

„Und das Interessante war ja, dass ein Großteil 

von denen, die sich unterschriftsmäßig gegen 

das Flüchtlingsheim eingetragen haben, auch in 

der ersten Zeit, in den ersten anderthalb Jah-

ren auch ganz aktiv in dem Nachbarschaftskreis 

mitgearbeitet haben. Das heißt, uns ist es gelun-

gen, sozusagen die Befürworter und die Kriti-

schen zusammenzubringen und zu einer konst-

ruktiven Arbeit zu bewegen“ (Spitta, Hannover). 

Wichtig für ein erfolgreiches Zurückdrängen ne-

gativer Stimmungen ist auch eine langfristige kom-

munale Integrationsarbeit in alle Richtungen. Dabei 

stellt es sich als erfolgreich heraus, den geäußerten 

Ängsten und Vorurteilen aktiv auch von städtischer 

Seite mit positiven Erfahrungen einer postmigranti-

schen Gesellschaft entgegenzutreten.

Das positive Beispiel Nürnberg zeigt dies:

„Und dann gibt es die üblichen lebhaften Diskus-

sionen bei diesen Informationsveranstaltungen. 

Die Gesamtdiskussion findet in Nürnberg natür-

lich auch statt. Also das ist klar, dass das Thema 

aufgeladen in verschiedenen Formen ist. Ich den- 

ke, Nürnberg ist eine Stadt mit einer sehr lan-

gen und guten interkulturellen Arbeit. Wir haben 

ja einen für Großstädte auch sehr hohen Anteil 

von Menschen mit Migrationshintergrund in der 

Stadt. Das kann sich ja unterschiedlich auswirken. 

Aber auch dadurch, denke ich, wie unser Ober-

bürgermeister sagt, ‚wir können Integration‘“ 

(Glaser, Nürnberg).

22	 www.projektgegenpart.de/index.php
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4.2 �Herausforderungen  

an die Koordination  

des Engagements

 

Ehrenamt vs. Hauptamt – ein umstrittenes 

Thema

Die spontan gegründeten Bündnisse sehen sich nicht 

in Konkurrenz mit den hauptamtlichen Stellen, son-

dern als Ergänzung. Sie übernehmen ihre Aufga-

ben so lange, bis dies Hauptamtliche tun. Dabei sind 

beide Seiten aufeinander angewiesen und achten ei-

nander in der Regel, insbesondere dann, wenn die 

hauptamtliche Stelle sich auch in den Strukturen 

der Freiwilligen bewegt und engagiert. Einige ehren-

amtlich engagierte Koordinatoren gaben an, dass die 

hauptamtlich für die Stadt tätigen Koordinatoren 

meist überfordert sind, da die Stellenanzahl nicht 

ausreicht (Passau, Ettlingen). 

Die Frage, welche der Aufgaben der ehrenamtlich ar-

beitenden Initiativen durch hauptamtliche Stellen 

übernommen werden sollen, lässt sich nicht für alle 

Bereiche einfach beantworten. Deutlich wurde aus 

den Interviews, dass die Koordinationsarbeit äußerst 

zeitaufwändig und nebenberuflich kaum zu schaffen 

ist.

Große Skepsis wurde von mehreren Seiten bei ehren-

amtlicher Asylberatung geäußert (Dresden, Müns-

ter, Stuttgart). Die Beratungsarbeit erfordere genaue 

rechtliche Kenntnis und müsse einen Gewährleis-

tungsstandard haben, damit die Geflüchteten nicht 

falsch beraten würden. Für die Beratung sind in vie-

len Unterkünften jedoch Sozialarbeiter zuständig, die 

meist zu wenig Zeit für adäquate Betreuung haben. 

Selbst eine Stadt wie Stuttgart, die sich auf einen Be-

treuungsschlüssel von 1:68 festgelegt hatte, ist der-

zeit bei einem Schlüssel von 1:136 angelangt. Das be-

deutet, dass ein Sozialarbeiter 136 Personen beraten 

muss. Hier liegt es nahe, dass auch Ehrenamtliche ein-

springen. Das kann auch zu Konflikten führen, insbe-

sondere, wenn die Ehrenamtlichen höher qualifiziert 

sind als die Hauptamtlichen:

Beispiel Stuttgart:

„Zum Teil ist es auch so, dass Sozialarbeiter sehr 

jung sind. In letzter Zeit wurden sehr viele neue 

eingestellt, oftmals direkt nach ihrem Bachelor 

in sozialer Arbeit. Viele sind erst Anfang 20, mit 

wenig Berufs- und Lebenserfahrung. Sie stehen 

dann hier in Stuttgart z. B. einem Abteilungsleiter 

von Mercedes oder jemandem vom Bosch-Vor-

stand gegenüber, der sich ehrenamtlich in der 

Flüchtlingshilfe engagiert und ganz klare Vorstel-

lungen davon hat, wie dieses Engagement ausse-

hen soll. Er ist gewisse Strukturen für seine Arbeit 

gewohnt, setzt diese voraus und fordert sie auch 

ein. Da kommt es zu Konflikten“ (Interview mit 

Heidi Schäfer, Koordinatorin für die Qualifikation 

und Vernetzung bürgerschaftlich Engagierter in 

der Flüchtlingsarbeit der Stadt Stuttgart, Stutt-

gart, 29.2.2016).

 

In den Interviews wurde mehrfach festgestellt, 

dass es nicht darum gehen kann, dass Ehrenamt-

liche mehr Aufgaben bekommen. Vielmehr seien 

mehr hauptamtliche Stellen mit gerechter Entloh-

nung zu schaffen. Insbesondere in Bundesländern 

mit niedrigem Lohnniveau für Sozialberufe sei es 

schwer, genügend Hauptamtliche für die Versor-

gung der Geflüchteten zu finden (Steffan, Wismar). 

Finanzielle Ausstattung fehlt langfristig

Doch nicht nur für die gerechte Entlohnung der 

hauptamtlichen Aufgaben fehlt den Kommunen in 

manchen Bundesländern die finanzielle Ausstat-

tung. Für das Engagement werden auch kurzfristig 

und unbürokratisch erreichbare Mittel benötigt, um 

z. B.  Auslagen der Ehrenamtlichen zu erstatten oder 

Sprachkurse für Geflüchtete zu finanzieren.

Viele Initiativen haben sich selbstständig um Finan-

zierung bemüht und Fundraising betrieben. Insbe-

sondere durch private Spenden, Stiftungen und ver-

schiedene Stellen des Bundes wurden kurzfristig 

Gelder für die Flüchtlingshilfe freigegeben, die auch 

bei den Initiativen angekommen sind. Es fehlt jedoch 

an langfristiger Planungssicherheit für die lokalen 

Initiativen. 
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Beispiele aus Flensburg und Dresden  

veranschaulichen dies:

„Wir haben jetzt seit dem 1. Februar, weil die Ar-

beit so viel wird, dass wir es nicht mehr schaffen, 

eine hauptberufliche Stelle gegründet, die über 

Sponsoren finanziert wird, die wir auch gefun-

den haben. Darüber wird auch gerade das Büro 

finanziert. Wir kämpfen darum, dass wir von der 

Stadt Flensburg auch eine finanzielle Unterstüt-

zung kriegen, es soll dort eine Kooperationspart-

nerschaft entstehen. Weil es eben viele Aufgaben 

gibt, die die Stadt einfach zeitlich nicht mehr leis-

ten kann. Die Verhandlungen sind aber noch nicht 

abgeschlossen, laufen ein bisschen träge, aber das 

muss man sehen“ (Rademacher, Flensburg).

„Die Ausstattung der ehrenamtlichen Arbeit mit 

Finanzen ist ein großes Anliegen meinerseits. Viele 

Ehrenamtliche müssen ihr Material oder ihre Fahrt-

kosten aus eigener Tasche zahlen, das ist nicht gut. 

Die zur Verfügung gestellten Mittel von Stadt und 

Land reichen derzeit nicht aus, um den Bedarf im 

Bereich des ehrenamtlichen Engagements zu de-

cken. Das Land Sachsen hat ja das Programm ‚In-

tegrative Maßnahmen‘ aufgelegt. Sie hatten zwei 

Millionen eingestellt, Förderanträge sind über die 

Summe von 22 Millionen eingegangen. Dann haben 

sie nochmal zehn Millionen nachgereicht, das sind 

insgesamt zwölf Millionen. Trotzdem gehen För-

deranträge im Umfang von zehn Millionen leer aus. 

Daran kann man sehen, wie hoch der Bedarf ist und 

wie groß die Spanne ist zwischen dem, was an Geld 

da ist und dem, was gebraucht wird“ (Interview mit 

Clemens Hirschwald, Koordinator Ehrenamt und 

Beschäftigung im Bereich Asyl der Stadt Dresden, 

Dresden, 11.2.2016).23

Steigender Bedarf für Supervision – 

Überforderung verhindern

Die Freiwilligen haben einen hohen Bedarf an Super-

vision, sowohl um einen eigenen Umgang mit psy-

chischer Belastung zu finden, als auch um mit den 

negativen Stimmungen im Umfeld gegenüber Ge-

flüchteten umzugehen. 

In den interviewten Kommunen wird auch Super-

vision häufig ehrenamtlich organisiert angeboten. 

Um einer Überforderung vorzubeugen und das En-

gagement nachhaltig zu fördern, bedarf es hier eines 

kontinuierlichen Angebots von kommunaler Seite. 

Beispiel Münster:

Die hauptamtliche Koordinatorin der Organisa-

tion Gemeinnützige Gesellschaft zur Unterstüt-

zung Asylsuchender (GGUA) betreut etwa 100 

Aktive. Zusätzlich bietet eine ehrenamtlich arbei-

tende Supervisorin regelmäßig Gruppentermine 

für Ehrenamtliche an. In der Stadt hat sich zudem 

ein Netzwerk von Supervisorinnen und Supervi-

soren gebildet, das im Bereich Ehrenamt für Ge-

flüchtete Supervision ehrenamtlich anbietet.24 

Benötigte Qualifikationen – Angebote müssen 

passgenau sein

Die Freiwilligen haben in so kurzer Zeit so viele ver-

antwortungsvolle Aufgaben übernommen, dass da-

bei nicht immer nach ihrer Qualifikation für diese 

Arbeit gefragt wurde. So geben z. B. zwar viele pen-

sionierte Lehrerinnen und Lehrer Deutschunter-

richt, ohne jedoch eine Qualifikation für Deutsch als 

Fremdsprache zu besitzen. 

Auch in dem zentralen Bereich der Begleitung zu 

Behörden, den freiwillig Engagierte ausfüllen, wird 

kontinuierlicher Qualifikationsbedarf angemeldet, 

insbesondere um über die sich ändernden Rechte 

von Flüchtlingen informiert zu bleiben.

 

Beispiel Berlin-Reinickendorf:

„Ich denke, dass eine der gegenwärtigen Heraus-

forderungen die qualitative Schulung von Ehren-

amtlichen ist, wenn es darum geht einzuschät-

zen, wie man Geflüchteten auf den Behörden 

helfen kann. Ich habe selber ein paar Erfahrun-

gen gesammelt, indem ich eine Familie und eine 

Einzelperson auf die entsprechenden Behörden 

begleitet habe. Das fängt an beim Ausländeramt 

und endet irgendwann dann entweder beim So-

zialamt oder beim Jobcenter. Beim Jobcenter 

dann, wenn gesicherter Aufenthalt gewährleis-

tet ist. Ich gebe da natürlich meine persönlichen 

Erfahrungen gerne auch immer weiter, berichte 

auch immer darüber“ (Behrendt, Reinickendorf). 

 

 
23	Die Koordinationsstelle der Stadt Dresden informiert wie viele andere Kommunen die Initiativen über die Fördermöglichkeiten.  

www.dresden.de/de/leben/gesellschaft/migration/asyl/hilfe/ehrenamtliches-engagement-foerdern.php

24	 www.brodelsupervision.com
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Obwohl auch freie Träger und kommunale Stellen 

diesen Qualifikationsbedarf kennen und versu-

chen, entsprechende Angebote zu organisieren, 

korrespondieren diese Angebote nicht immer mit 

den Bedingungen des Ehrenamts. Die Initiativen 

organisieren sich daher selbst bedarfsorientierte 

Qualifikationsangebote.

 

Beispiel Gera:

„Es gibt viele Angebote, bzw. Weiterbildungen, 

wobei diese oft zu Tageszeiten angeboten wer-

den, wo Ehrenamtliche gar nicht teilnehmen kön-

nen, weil sie berufstätig sind. Wir haben unsere 

Angebote so abgestimmt, dass auch Berufstätige 

aktiv bei uns mitarbeiten können, die Kleider-

ausgabe ist Montag, Mittwoch und Freitag von 

17 bis 20 Uhr und auch die Beratung findet täg-

lich von 17 bis 20 Uhr statt. So können dann auch 

viele Ehrenamtliche dies durchführen und des-

halb können wir oft an diesen Weiterbildungs-

maßnahmen, die vormittags stattfinden, gar nicht 

teilnehmen. Wir machen eigene Weiterbildungs-

maßnahmen selbst. Dafür beantragen wir dann 

Mittel, um Dozenten bezahlen zu können, die wir 

z. B. über die Ehrenamtszentrale Thüringen finan-

ziert bekommen, oder halt über andere Förder-

mitteltöpfe“ (Poser-Ben Kahla, Gera).

Empfehlung: Bedarf an Qualifikation besteht auf 

ehrenamtlicher Seite bei den Themen interkultu-

relles Training, Traumabegleitung, Asylrecht, So-

zialrecht, Arbeitsrecht und Ausbildung, sowie im 

Bereich Deutsch als Fremdsprache (DAF). Die 

Qualifikationsangebote sollten sich an den Be-

dingungen des Ehrenamts orientieren und nicht  

parallel zu beruflichen Kernzeiten angeboten 

werden.

Öffentlichkeit und Anerkennung lässt nach – 

Sichtbarkeit bleibt wichtig

Seit Beginn des Jahres 2016 ist das Thema ‚bürger-

schaftliches Engagement für Flüchtlinge‘ weitge-

hend aus den Medien verschwunden. In den Initi-

ativen und unter den Hauptamtlichen entsteht ein 

zunehmend stärkeres Bewusstsein über die feh-

lende öffentliche Wahrnehmung ihrer Arbeit und 

Perspektive. Gleichwohl ist ihnen durch ihre Arbeit 

und die vorherige positive Berichterstattung der 

„Bedeutungsgewinn der Zivilgesellschaft“ (Speth, 

Becker 2016: 40) durchaus bewusst. Die in ihrem 

Umfeld herrschende positive Stimmung gegenüber 

Geflüchteten kommt jedoch praktisch in der medi-

alen Öffentlichkeit nicht mehr vor und dementspre-

chend werden erste Konzepte für verstärkte Öf-

fentlichkeitsarbeit angedacht. Dabei wurden in den 

Interviews folgende Themen und Motive für die He-

rausforderung Öffentlichkeitsarbeit genannt:

§§ Sichtbarmachung der freiwilligen Arbeit, die der-

zeit zu sehr im ‚Schatten‘ stünde, 

§§ Zurückdrängung von Ängsten und Negativstim-

mungen gegenüber Geflüchteten,

§§ Hervorhebung des positiven Bildes der Stadt im 

Engagement für Geflüchtete, sowie

§§ öffentliche Thematisierung der Erfahrungen mit 

Behörden und deren Überlastung in der Bearbei-

tung von Asylanträgen

Auf kommunaler Ebene gibt es meist eine gewisse 

Anerkennung für das freiwillige Engagement, was 

dazu führt, dass die Freiwilligen als kompetente 

Partner mit der Verwaltung verhandeln können, da 

die Fülle ihrer unmittelbaren Erfahrungen mit den 

Problemen der Geflüchteten geschätzt wird. Auf 

den nächsthöheren Ebenen (Landkreis- und Bundes-

behörden) wird es als schwieriger beschrieben, diese 

Augenhöhe zu halten. Die Anfragen der freiwilligen 

Unterstützer empfinden manche Verwaltungsbe-

amte als störend für die Verwaltungsabläufe.
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Empfehlung: Wichtig für die Anerkennung der 

ehrenamtlichen Strukturen und ihrer Kompetenz 

sind politische Gesten, die eine Wertschätzung 

öffentlichkeitswirksam formulieren. Darüber hi-

naus muss die Wertschätzung der ehrenamtli-

chen Arbeit auch in die Verwaltung kommuniziert 

werden. In einigen Kommunen wurden daher von 

der Stadt öffentliche Veranstaltungen zum Dank  

an die Ehrenamtlichen durchgeführt (Stuttgart, 

Berlin).

 

Um auf der praktischen Ebene die Kooperation flüs-

siger zu machen, ist es sinnvoll, wenn in den entspre-

chenden Ämtern Ansprechpersonen für unterstüt-

zende Freiwillige benannt sind und auf der Seite der 

Initiativen ihre Aufgaben sowie die Grenzen dieser 

Aufgaben geklärt werden.

 

Kommunale Verwaltungsstrukturen – direkte 

Wege sind gefragt

Die Freiwilligen klagen oft über die langsamen und 

schwer zugänglichen Verwaltungsstrukturen. Aus 

der Erfahrung der eigenen kurzfristigen Einarbei-

tung in die Themen Flucht und Asyl, Arbeitssuche 

und Sozialhilfe, Wohnungssuche und Kinderbetreu-

ung ist ihnen nicht verständlich, warum Verwaltun-

gen unflexibel reagieren und aus Sicht der Initia-

tiven notwendige Hilfe blockieren. Die Initiativen 

haben sich durch kontinuierliche Arbeit inzwischen 

oft kurze Wege erarbeitet, sodass sie die jeweilige 

Ansprechperson in der Verwaltung erreichen kön-

nen. Hilfreich ist es, wenn von Seiten der Verwaltung 

anerkannt wird, dass Geflüchtete und freiwillig En-

gagierte Kompetenzen mitbringen und nicht nur die 

Verwaltungsabläufe belasten.

Die Vermittlung zwischen den verschiedenen Akteu-

ren gelingt meist, wenn es eine zentrale Koordinati-

onsstelle gibt, die die Erfahrung der Ehrenamtlichen 

ernst nimmt. 

Ein positives Beispiel aus Wismar:

„Wenn wir merken, es hakt irgendwo, wenn Eh-

renamtliche dieses Minus oder diesen Defekt 

entdeckt haben und auf uns zukommen, greifen 

wir das auf und schauen, dass wir es ins Positive 

umwandeln. Wir schauen nicht drüber hinweg, 

sondern nehmen das auf. Wir schauen, dass wir 

die Situation gemeinsam gut meistern und es in 

Zukunft besser machen können. Natürlich, ohne 

Ehrenamtliche geht es nicht. Wir profitieren auch 

von ihren Erfahrungen und ihrem Wissen“ (Stef-

fan, Wismar).
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freiwilligen Arbeit weder an Geflüchtete noch an in-

teressierte neue Freiwillige weitergegeben und fin-

det keine qualitative Betreuung des Engagements 

statt. 

Wir haben in den Kommunen drei Typen der Koor-

dination ehrenamtlichen Engagements festgestellt: 

die zentrale Koordination, die Netzwerk-Koordination 

und die Initiativen-Koordination. Die drei Typen sind 

auf verschiedenen Ebenen anzutreffen und sind er-

gänzend zu verstehen. Das bedeutet, dass eine Kom- 

mune, in der alle drei Typen vorhanden sind, eine be-

sonders gute Zusammenarbeit auf den unterschied-

lichen Ebenen des Engagements erreichen kann. 

Während die Initiativen-Koordination den engen Kon-

takt zu Engagierten und Geflüchteten hat, kann die 

zentrale Koordination Spendenangebote koordinie-

ren und Qualifikation für Freiwillige organisieren. 

Damit die Arbeit rund um das Ankommen der Flücht-

linge gut funktioniert, ist eine netzwerkartige Koordi-

nation vonnöten, die alle Akteure in regelmäßigen 

Abständen zum Austausch zusammenbringt.

Die Koordinationsarbeit für die Initiativen-Koordi-

nation überschreitet den zeitlichen Umfang des ty-

pischen Ehrenamts. Durch einen Zeitaufwand von 

Geflüchtete Menschen werden überall in der Republik von Initiativen willkommen ge- 

heißen, denen es ein Anliegen ist, ihre Ankunft in dieser Gesellschaft zu erleichtern.  Die 

wesentliche Rolle des Engagements liegt in der Form des gesellschaftlichen Zusammen- 

halts, den es angesichts der versuchten Polarisierung von Rechts repräsentiert und schafft.

Ohne die ehrenamtlich arbeitenden Initiativen hätten geflüchtete Menschen durch die 

Form der Unterbringung in Gemeinschafts- und Notunterkünften wenig Kontakt mit der 

Zivilgesellschaft. Die Kommunen stehen jetzt vor der Aufgabe, das Engagement durch 

geeignete Maßnahmen nachhaltig zu fördern. 

Das Anliegen dieser Studie ist es, die Abläufe der Ko-

ordination ehrenamtlicher Flüchtlingsarbeit zu er-

fassen (Teil A) und die bereits vorhandenen Struktu-

ren der Kooperation zwischen den ehrenamtlichen, 

hauptamtlichen und kommunalen Trägern der 

Flüchtlingsarbeit zu beschreiben. Zusätzlich bietet 

die Studie einen Einblick in die Vielfalt und Struk-

turen der Tätigkeitsbereiche bürgerschaftlichen En-

gagements (Teil B). Im Teil C haben wir die Heraus-

forderungen skizziert, vor denen das Engagement 

für geflüchtete Menschen steht.

Als Resümee dieser Studie geben wir im Folgenden 

Handlungsempfehlungen, die auf der Grundlage der 

für diese Studie vorgenommenen Untersuchung na- 

he liegen und aus unserer Sicht entscheidend zur 

Nachhaltigkeit des Engagements beitragen können.

Koordination stärken 

Koordinationsarbeit ist für die Initiativen existen-

ziell. Ohne die Arbeit der Koordinatorinnen und Ko-

ordinatoren findet keine Vernetzung statt, kommen 

die spontanen Spendenangebote aus der Zivilgesell-

schaft nicht an ihr Ziel, werden Informationen der 

Empfehlungen für die Koordination 

der Flüchtlingshilfe5
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bis zu 40 Stunden kann diese Aufgabe auf lange Sicht 

nicht ehrenamtlich durchgeführt werden. Um Konti-

nuität zu gewährleisten, sollten Finanzierungsmög-

lichkeiten für diese zeitaufwändigen Arbeiten gefun-

den werden.

Auch die zentralen Koordinationsstellen sind vom 

Stellenanteil her oft nicht für die umfassende, zeit-

aufwändige Arbeit der Vernetzung und Koordina-

tion ausgelegt. Für eine nachhaltige Zusammenar-

beit von Kommunen und freiwilligen Initiativen ist es 

sinnvoll, eine ausreichende Stellenanzahl zu schaf-

fen und die Koordinatorinnen und Koordinatoren ta-

rifgerecht zu bezahlen.

Gemeinsame Regeln für Kooperation festlegen

Die Kooperation zwischen freiwillig Engagierten 

und Verwaltung auf kommunaler und landesweiter 

Ebene ist sowohl eine Herausforderung als auch eine 

Chance für die Beteiligten. Die Herausforderung be-

steht in den unterschiedlichen Geschwindigkeiten 

und Kompetenzen, mit denen die jeweilige Seite ar-

beitet. Die Chance liegt darin, dass beide Seiten die 

vorhandenen Kompetenzen anerkennen und so zu 

einer fruchtbaren Zusammenarbeit kommen.

Viel Wissen und Können wird derzeit ehrenamtlich 

eingebracht und sollte nicht an einer damit überfor-

derten Verwaltung scheitern. Die Initiativen brau-

chen Ansprechpartner in den Verwaltungen, um 

Probleme im Verfahren der Geflüchteten direkt be-

sprechen zu können. Da in den Verwaltungen wenig 

Sprachkompetenz vorhanden ist, müssen oft ehren-

amtliche Dolmetscher einspringen. Das ist kein ak-

zeptabler Dauerzustand; daher braucht es mehr-

sprachige Verwaltungsmitarbeiter. 

Die Verwaltungen müssen mittelfristig darüber hi-

naus ihre Handlungsspielräume in den Verfahren 

klar benennen und auf den Netzwerktreffen kom-

munizieren, sodass bspw. für die Eingliederung der 

Geflüchteten in den Arbeits- und Wohnungsmarkt 

auch das Engagement der Initiativen genutzt wer-

den kann.

Die Netzwerktreffen (Runde Tische) sollten kontinu-

ierlich stattfinden, um einen Raum für gemeinsame 

Lösungen zu schaffen.

Auch die Initiativen sollten die Rollen und Gren-

zen ihres Engagements klar definieren, um den 

hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 

zu verdeutlichen, wo das Ehrenamt aufhört und für 

welche Aufgaben andere Lösungen gesucht werden 

müssen.

 

Partizipation ermöglichen

Die Netzwerk-Koordination braucht eine verbindli-

che Form des Einbeziehens der Interessen von Eh-

renamtlichen und Geflüchteten. Ohne die Arbeit der 

Initiativen fehlt den meisten Akteuren in der Flücht-

lingshilfe der Einblick in die aktuellen Fragen und 

Probleme der Geflüchteten. Diesem Wissen wird zu-

nehmend vertraut, es sollten jedoch auch struktu-

relle Formen der Mitbestimmung für die Initiativen 

an den Runden Tischen gefunden werden.

Unterstützung anbieten

Jede Kommune braucht eine Übersicht von Angebot 

und Nachfrage für die Tätigkeiten und Spenden in 

der Arbeit mit Geflüchteten. Diese Übersicht sollte 

durch eine zentrale Stelle geschaffen werden, die 

eng mit den aktiven Initiativen zusammenarbeitet. 

Zur immateriellen Unterstützung der Initiativen ge-

hört auch, ausreichend Supervisions- und Qualifika-

tionsangebote zu schaffen, die den Bedingungen des 

ehrenamtlichen Engagements entsprechen (z. B. En-

gagement neben dem Beruf).

Darüber hinaus dient der langfristigen Unterstüt-

zung einer aktiven Bürgerschaft auch eine bedarfs-

gerechte materielle Unterstützung (Räume, Projekt-

gelder, Stellen).

Geflüchtete als Akteure

Die meisten25 Asylsuchenden werden in unserer Ge-

sellschaft bleiben und sich ein neues Leben aufbauen. 

Wenn sie von Anfang an nicht nur als Empfänger von 

Hilfsleistungen behandelt werden, sondern Teilhabe 

und demokratische Interessensvertretung ermög-

licht wird, ist das ein Grundstein für die Festigung des 

zukünftigen gesellschaftlichen Zusammenhalts. 

25  Die Gesamt-Anerkennungsquote aller Herkunftsländer lag im Mai 2016 bei 61,5 % (Asylgeschäftsstatistik des BAMF 5/2016). Abhängig von der  
Situation in Syrien und anderen Regionen besteht eine große Chance, dass die Menschen mit anerkanntem Flüchtlingsstatus ihr Leben in Deutsch-
land weiterführen. Die aktuelle IAB-SOEP-Migrationsstichprobe belegt, dass drei Viertel der seit 1995 Eingewanderten eine eindeutige Bleibe- 
absicht haben (Brücker et al. 2014: 1133).
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Maßnahmen, die eine Selbstorganisation unterstüt-

zen (Versammlungsräume, Versammlungen, Wahlen 

von Repräsentanten) sind daher sehr zu unterstüt-

zen. Vertreter der Geflüchteten sollten in die Ko-

ordinationsstrukturen eingebunden werden. Schon 

jetzt sind einige Geflüchtete als Bundesfreiwillige 

oder als Dolmetscher in Engagementstrukturen in-

tegriert. Doch auch darüber hinaus haben Menschen 

mit eigener Fluchtgeschichte ein präzises Verständ-

nis der Situation und damit den besten Überblick 

und Zugang. Sie können so die Bedarfe der Men-

schen in den Unterkünften sehr gut ermitteln.

Politische Dimension des Engagements 

anerkennen 

Die Arbeit der engagierten Freiwilligen in den Kom-

munen verstärkt unverkennbar eine positive Stim-

mung für Flucht und Migration. Diese Dimension des 

Engagements hat politische Wirkung gegen rechte 

Stimmungsmache. Damit nehmen die Initiativen 

und ihr Engagement eine zentrale Rolle für den ge-

sellschaftlichen Zusammenhalt ein, der durch ihre 

Arbeit gestärkt wird. Diese Wirkung muss intensi-

ver unterstützt und öffentlich anerkannt werden. 

Durch eine klare positive Haltung der Kommune zu 

Migration, Flucht und Geflüchteten sowie durch öf-

fentliche Anerkennung des Engagements kann diese 

kontinuierliche Arbeit für sozialen Zusammenhalt 

gefördert werden.
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